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Giftspinnen im Überblick 

Barbara Knoflach & Peter Horak 


Abstract: Venomous Spiders at a glance. Spiders are responsible for numerous tales and myths and are a Symbol for weirdness in 
Western culture. They are indeed of medical relevance to humans, though less important than otber poisonous animals, such as 
insects, scorpions and snakes. Only a few of the 40.000 Spider species of the world are able to cause fatalities in humans. Thus, 
the widespread fear of Spiders cannot be justified by their actual level of danger. Recently, numerous cases of alleged Spider bites 
have been reported in the Central European media, which almost led to the beginning of mass hysteria. The present overview de^ 
scribes the venomous Spiders of the world and attempts to qualify their actual state and importance to humans. 
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Abb. 1-2: 1: Calommata sp., Atypidae, Weibchen drohend, mit Austritt der 
Gifttröpfchen an den Endklauen der Chelizeren. Herkunft: Thailand. Foto: B. 
Knoflach. 2: Vorderkörper einer Vogelspinne (a) und einer Wasserspinne (b), 
Argyroneta aquatica, im schematischen Längsschnitt mit Lage der Giftdrüsen 
(g), nach Crome (1956). Chelizeren-Grundglied schwarz ausgezeichnet. 


1. Einleitung 

Als Arachnologe ist man bei jeglicher Öffentlich¬ 
keitsarbeit mit einer zentralen Frage konfrontiert: „Ist 
diese Spinne giftig?“. Die Frage wird eo ipso auf den 
Menschen bezogen. Aus zoologischer Sicht ist die Ant¬ 
wort differenziert zu betrachten. Webspinnen (Ara- 
neae) gehören zu den klassischen Gifttieren. Die meis¬ 
ten der fast 40.000 Spinnenarten der Welt sind poten¬ 
tiell und offensiv giftig (Habermehl 1983, 1994; Mare- 
tic 1987; Foelix 1992; Schmidt 1993; Müllen 2002). 
Sie besitzen paarige Giftdrüsen im Vorderkörper, die an 
den beweglichen Endklauen ihrer zweigliedrigen Mund¬ 
gliedmaßen, den Chelizeren, münden (Abb. 1-4). Als 
Räuber setzen sie diese Beißwerkzeuge beim Überwälti¬ 
gen und Verzehr der Beute ein, aber auch zur Verteidi¬ 
gung. Einhergehend mit dem Biss, dem Eindringen der 
Chelizerenklauen, wird das Gift injiziert. Der dazugehö¬ 
rige Drüsenkörper liegt entweder in den Chelizeren und 
ist damit relativ klein, wie bei Vogelspinnen (Abb. 2a), 
kann jedoch weit in den Vorderkörper hineinreichen 
(Abb. 2b) und einen beträchtlichen Teil des Prosoma 
einnehmen, wie bei Filistata (BERLAND 1932; JUNQUA & 
Vachon 1968; Wasowska 1969). Er ist von einer auf¬ 
fälligen, spiraligen Muskelhülle umgeben, die ein akti¬ 
ves Steuern der Sekretabgabe ermöglicht (FOELIX 1992). 
Sein Ausführgang mündet subterminal an den Chelize¬ 
renklauen, sodass ein Abtropfen des Sekretes gesichert 
ist und die Mündung frei bleibt. Die primäre Funktion 
des Giftes besteht in der raschen Immobilisierung des 
Beutetieres. Doch nicht alle Spinnen sind mit Giftdrü¬ 
sen ausgestattet. Bei Vertretern der phylogenetisch weit 
voneinander entfernten Liphistiidae (Abb. 10) und 
Uloboridae fehlen sie und damit auch die entsprechen¬ 
de Mündung an den Chelizerenklauen (BETTINI & Bri- 
gnoli 1978; Müllen 2002; Haupt 2003). 

Die Chelizeren stellen die einzigen morphologi¬ 
schen Waffen einer Spinne dar, auch wenn sie wenig be¬ 
weglich und oft verhältnismäßig klein sind. Pedipalpen 
und Vorderbeine weisen keine besonderen Greifeinrich¬ 
tungen auf, höchstens Stacheln und Hafthaare. Ein po¬ 
tentes Gift kann dies jedoch ausgleichen und einen ge¬ 
fährlichen Kampf beim Überwältigen der Beute vermei¬ 
den. Spinnengifte stellen ein Gemisch von sehr unter¬ 
schiedlicher Zusammensetzung und Toxizität dar. Der 
komplexe Cocktail besteht aus Polypeptiden und Pro¬ 
teinen, die neurotoxisch, zytolytisch oder enzymatisch 
wirken, sowie aus einer Reihe von niedermolekularen 
Komponenten, wie freie Aminosäuren, biogene Amine 
(Histamin, Serotonin u.a.), Zitronensäure u.a., und aus 
anorganischen Salzen (SCHULZ 1997, ESCOUBAS et al. 
2000). Durch Zusammenwirken verschiedener Kompo¬ 
nenten entstehen Synergismen, die ein rasch paralysie¬ 
rendes oder stark schmerzendes Gift versprechen 
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(Wullschleger et al. 2005; Kozlov et al. 2006). Den 
zytolytischen Polypeptiden wird eine duale Funktion zu¬ 
geschrieben. Sie dienen einerseits der körpereigenen 
Abwehr, um Bakterien und toxische Substanzen der 
Beute zu neutralisieren, andererseits potenzieren sie die 
Wirksamkeit des Giftes (KUHN-NENTWIG 2003; WULL¬ 
SCHLEGER et al. 2005; KOZLOV et al. 2006). Viele zytoly- 
tische Peptide haben eine amphipathische Struktur, die 
sie befähigt, Membranen verschiedenster Zelltypen an¬ 
zugreifen (Kuhn-Nentwig et al. 2002, Kuhn-Nentwig 
2003). Die neurotoxisch wirksamen Bestandteile von 
Spinnengiften beeinflussen in erster Linie die Mobilität 
der Beute. Sie sind oft gruppenspezifisch und nach dem 
jeweiligen Taxon benannt, wie das Latrotoxin der 
Schwarzen Witwen, Gattung Latrodectus . Zudem ent¬ 
hält das Gift der Schwarzen Witwen mehrere Neuroto¬ 
xine, die jeweils spezifisch auf Insekten, Krebstiere und 
Wirbeltiere wirken, mit den entsprechenden Bezeich¬ 
nungen a, ß, y, 8 und e-Latroinsectotoxin, a-Latrocru- 
statoxin und a-Latrotoxin (BETTINI & MAROLI 1978; 
ROHOUA et al. 2007). Die Sicariidae-Gattungen Loxos- 
celes und Sicarius produzieren ein sonst im Tierreich 
nicht bekanntes Enzym, die Sphingomyelinase D, wel¬ 
ches massive Nekrosen auslösen kann (Mebs 1992; BlN- 
FORD & WELLS 2003). Im Vergleich zu anderen Gifttie¬ 
ren ist die Chemie der Spinnengifte noch ungenügend 
untersucht (SCHULZ 1997). Es bestehen erhebliche 
Schwierigkeiten ausreichende Giftmengen zu gewin¬ 
nen. Angaben zu Giftwirkung und Zusammensetzung 
des Giftes beziehen sich überwiegend auf adulte Tiere. 
Ontogenetische Veränderungen fanden wenig Berück¬ 
sichtigung (Malli & Nentwig 1991). 

Webspinnen sind eine phylogenetisch sehr alte und 
erfolgreiche Tiergruppe. Ihr evolutionärer Erfolg dürfte 
durch zwei Eigenschaften wesentlich gefördert worden 
sein: durch das Spinnvermögen und die damit verbun¬ 
dene Entfaltung der verschiedenen Netzformen, sowie 
durch Entwicklung eines Giftapparates (BETTINI & Bri- 
GNOLI 1978). Zusammensetzung und Einsatz des Giftes 
lassen eine ähnliche ultimate und proximate Kosten- 
Nutzenrechnung vermuten wie Produktion und Struk¬ 
tur von Spinnseide. Spinnen überwältigen vorwiegend 
lebende Beute und haben je nach Fangtechnik verschie¬ 
dene Probleme zu lösen. Mit der Evolution von Fang¬ 
netzen wurde die Notwendigkeit eines rasch wirkenden 
Giftes weniger bedeutend (BETTINI & BRIGNOLI 1978). 
Die Gefahr, dass ein Beutetier entwischt ist insgesamt 
geringer. Trotzdem kann ein lähmender Giftbiss nütz¬ 
lich sein, bevor eine stark zappelnde Beute das Netz zer¬ 
stört oder sich wieder aus dem Netz befreit. Dies wäre 
ein doppelter Verlust, da Spinnseidenproduktion ener¬ 
getisch aufwendig ist. Alle frei jagenden Arten, bei¬ 
spielsweise Kammspinnen, sind im Vorteil, wenn eine 
paralysierende Giftkomponente gut ausgebildet ist, um 



Abb. 3-4: Chelizeren als Giftklauen. 3: Enoplognatha ovata, Theridiidae, 
Nordtirol. Männchen in Vorderansicht mit sexualdimorphen Chelizeren. 

4: Oonopidae, Innsbruck. Chelizeren-Detail mit Ausmündung der Giftdrüsen. 
Maßstäbe: 0,5 mm (3) und 0,02 mm (4). Fotos: K. Pfaller & B. Knoflach. 

ein Entkommen der gebissenen Beute zu verhindern 
(BETTINI & BRIGNOLI 1978). Eine weitere Einflussgröße 
stellt natürlich die Beute selbst dar und in diesem Zu¬ 
sammenhang bestehende Spezialisierung. Bei großen, 
wehrhaften Beutetieren bedarf es eines entsprechend 
starken Giftes. So finden sich bei den für ihre starken 
Neurotoxine bekannten Schwarzen Witwen auch klei¬ 
ne Wirbeltiere im Beutespektrum, siehe Kapitel 3.1. Zu¬ 
gleich kann das Spinnengift von an sich polyphagen 
Arten auf spezifische Beutetiergruppen besonders stark 
wirken und deutliche Beutepräferenzen zur Folge haben. 

Die Kammspinne Cupiennius salei reagiert und wirkt be¬ 
sonders auf Fliegen und Grillen (STUDER & NENTWIG 
1991, Nentwig & Bücherl 1996). Einsatz und Ver¬ 
brauch von Gift werden an die jeweilige Beuteart ange- 
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Abb. 5-10: Drohstellungen von Vogelspinnen und verwandten Familien (5-9). Gliederspinne (10). 

5: Theraphosidae Männchen, Kamerun. 6: Chaetopelma gracile Männchen, Theraphosidae, Zypern, Paphos, 
18.4.1995. 7: Nemesia sp. Männchen, Nemesiidae, Griechenland, Parnass, 22.9.1997. 8: Cteniza sp. Weibchen, 
Ctenizidae, Korsika, Calvi, 10.9.2001. 9: Cyrtocarenum sp. Weibchen, Ctenizidae, Griechenland, Akrata, 18.9.1993. 
10: Liphistius bicoloripes Weibchen, Thailand, Lak Lek, 8.12.1991. Die urtümlichen Gliederspinnen haben winzige 
oder gar keine Giftdrüsen. Dies schließt jedoch mechanische Verletzung oder bakterielle Infektion nicht aus. 
Fotos: B. Knoflach. 
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passt. Die Gartenkreuzspinne Araneus diadematus appli¬ 
ziert bei kleinen, fragilen Blattläusen gar keinen Gift¬ 
biss. Dieser wird nur für wehrhafte und große Beutetiere 
eingesetzt (Foelix 1992). 

Auch bei der Abwehr sind Spinnen zurückhaltend. 
Sie wehren sich in der Regel nur durch einen Biss wenn 
sie unmittelbar bedrängt werden. Wenige Arten verhal¬ 
ten sich aggressiv, wie manche Kammspinnen. Vogel¬ 
spinnen und verwandte Familien warnen vor dem Biss 
meist durch charakteristisches Drohverhalten, mit auf¬ 
gestemmtem Körper, Beine vor gestreckt und Chelize- 
ren weit gespreizt (Abb. 5-9). Sie verstärken ihr Impo¬ 
niergehabe noch durch Schlagen mit den Vorderbeinen 
oder durch Geräusche. 

Spinnen sind in Volksglauben und Kulturgeschichte 
tief verwurzelt (siehe auch Kapitel 2) und durch zahlrei¬ 
che Sagen und Überlieferungen in der westlichen Kul¬ 
tur zum Sinnbild für Unheimliches geworden, ganz ab¬ 
gesehen von den Emotionen die sie vielfach hervorru- 
fen bis zur Arachnophobie (LlNDEMANN & ZONS 1990; 
Rieken 2003; Nitzsche 2005; Witschi 2006). Ihre 
Giftwirkung, insbesondere jene von Latrodectus , ist 
schon seit der Antike tradiert (KOBERT 1901; DAHL 
1926; Kätner 1956; Maretic & Lebez 1979), bei ety¬ 
mologischen Problemen der „Abschreiber-Generatio¬ 
nen“. Spinnenbisse gaben seit jeher Rätsel auf und sind 
noch immer Mythos, wie die rezente Dornfinger-Hyste- 
rie in Europa beweist. Sowohl alte wie neue Literatur ist 
dementsprechend weit verzweigt und mit Widersprü¬ 
chen behaftet. Übertreibungen werden von Verharmlo¬ 
sungen abgelöst und vice versa (ISBISTER 2001; DlAZ 
2004; ISBISTER et al. 2005b). Auch für erfahrene Spin- 
nenkundler scheinen manche Kontrapunkte schwer 
einschätzbar. Besondere Aufmerksamkeit wurde in letz¬ 
ter Zeit den Nekrosen verursachenden Spinnenarten 
gewidmet, auch als „necrotic araneism“ bekannt. Die¬ 
sem Krankheitsbild ist auch der Dornfinger Cheiracant - 
hium (Abb. 42, 44-47) anzunähern, doch nur in leichter 
Form und als Ausnahme, siehe Kapitel 3.9. Die Einsied¬ 
lerspinnen Loxosceles (Abb. 37-39) sind die eindeutigen 
Hauptvertreter dieser Symptomatik. Loxoscelismus 
kann schwerwiegende Folgen haben (Kapitel 3.6.), wur¬ 
de jedoch in Amerika in Gebieten diagnostiziert, wo gar 
keine Einsiedlerspinnen vorkamen (SWANSON & VET¬ 
TER 2005, 2006). Spinnen werden oft zu Unrecht als 
Verursacher der Nekrosen herangezogen. Doch können 
auch Bakterien, wie Staphylococcus aureus , solche Symp¬ 
tome hervorrufen (VETTER 2007). ISBISTER & GRAY 
(2002) konnten unter 750 eindeutig von Spinnen gebis¬ 
senen Personen in Australien keine einzige Nekrose 
feststellen. Sogar glaubhaft wirkende, verhältnismäßig 
rezente Giftfallbeschreibungen mancher Spinnenarten 
scheinen Mystifikationen zu entsprechen. Bei näherer 


Betrachtung fehlt es meist am Beweis oder es liegen 
Fehldeutungen vor. Auch ist die Glaubhaftigkeit man¬ 
cher internet-Beschreibungen in Frage zu stellen. Es 
werden identische Horror-Bilder von Nekrosen für Lo¬ 
xosceles und für die vergleichsweise harmlose Tegenaria 
agrestis gezeigt, wohl zur Befriedigung der Lustangst und 
zum Anheizen der Hysterie-Welle. Angesichts der zum 
Teil stark divergierenden Literaturangaben ist die tat¬ 
sächliche globale Bedeutung von Araneismus, der Ver¬ 
giftung durch Spinnenbisse, nicht exakt nachvollzieh¬ 
bar. Im groben Überblick stehen Spinnen in der Rang¬ 
liste der Gifttiere hinter Giftschlangen, auch wenn in 
manchen Regionen Vergiftungen durch eine der beiden 
Gruppen überwiegen (HABERMEHL 1994). Übertroffen 
wird ihre Bedeutung in jedem Fall durch Insekten und 
Skorpione. Unter den letalen Ausgängen fallen Spin¬ 
nen gegenüber diesen Gruppen deutlich ab. Todesfälle 
durch Araneismus sind in den letzten Jahrzehnten stark 
zurückgegangen (Kapitel 3.1.-3.7) und im Vergleich zu 
Insekten und Schlangen weitaus seltener (SCHMIDT 
1993). 

„Wie erkennt man eine Giftspinne“ und „welche 
Spinne ist am giftigsten?“ Dies gehört ebenfalls zu den 
häufig gestellten Fragen. Humantoxische Spinnen las¬ 
sen sich als solche nicht von den harmlosen unterschei¬ 
den. Weder Körperform noch Färbung geben Hinweis 
auf Giftigkeit. Kryptische (Abb. 40) und aposematisch 
gefärbte Spinnen (Abb. 16-29, 62-64) finden sich über¬ 
all. Auch phylogenetisch sind Giftspinnen nicht ab- 
grenzbar. Wie lässt sich die medizinische Relevanz einer 
Spinnenart definieren. Zunächst muss eine für den 
Menschen toxische Komponente im Gift enthalten sein 
und beim Biss auch eine ausreichende Giftmenge abge¬ 
geben werden. Die Chelizeren müssen die menschliche 
Haut durchstoßen können (MARETIC 1987). Dazu sind 
nur große und mittelgroße Spinnen befähigt. Als weite¬ 
re Voraussetzungen kommen Lebensweise und Verhal¬ 
ten der Spinne hinzu. Bei Synanthropie ist die Begeg¬ 
nungswahrscheinlichkeit natürlich größer. Häufigkeit, 
Aggressivität und Beißverhalten erhöhen die Zahl der 
Unfälle. 

Diese relativ klaren Vorgaben zur Einschätzung von 
Giftspinnen sind in der Praxis nicht so leicht anwend¬ 
bar. Nicht jeder Biss einer Spinne führt zur Abgabe von 
Gift. Und dennoch kann es zu Problemen kommen, 
nämlich durch Sekundärinfektionen. Auch grundsätz¬ 
lich ungiftige Spinnen sind so potentielle Überträger 
von Mikroben, deren Humanpathogenität nicht be¬ 
kannt ist. Nicht das Gift, sondern die an den Chelize- 
renklauen befindlichen „Keime“ können optimale Mög¬ 
lichkeiten zur Vermehrung vorfinden und beispielswei¬ 
se Hautläsionen verursachen. Auch die Giftigkeit lässt 
sich für den Menschen nicht klar und einheitlich be- 
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Abb. 11-12: Darstellung einer Tarantella (11) sowie deren vermeintlichen 
Urheber, den apulischen Taranteln, samt Melodie (12); aus Kircher (1673, 
1641). 


stimmen. Die Toxizität wird zwar durch objektiv ver¬ 
gleichbare Richtwerte, den LD 50 -Werten bei Mäusen 
angegeben, doch wirkt das Gift unterschiedlich bei ver¬ 
schiedenen Arten. Manche Vogelspinnen, die im Tier¬ 
versuch tödlich sind, haben für den Menschen keine 
ernsten Folgen. Umgekehrt reagiert der Mensch auf das 
Gift von Phoneutria und Atrax empfindlicher als die 
Maus. Die verschiedenen neuro toxischen Komponen¬ 
ten der einzelnen Gifte rufen prä- oder postsynaptische 
Veränderungen beim Ionentransport oder der Transmit¬ 
terfreisetzung hervor und haben so unterschiedliche 
Folgewirkungen. Hinzu kommen noch individuelle Va¬ 
riationen beim Giftgehalt und bei der Giftabgabe eines 
Tieres, ebenso wie bei den Reaktionen der betroffenen 
Personen. Alter, Verfassung und Krankengeschichte der 
Patienten wirken sich auf die persönliche Disposition 
aus. Zudem ist zu berücksichtigen an welchen Körper¬ 
stellen der Biss stattgefunden hat, da die Resorption des 
Giftes in den Geweben und seine Verteilung ungleich 
verläuft und so Epithel, Muskel-, Nerven- und Bindege¬ 
webe verschieden auf das Gift reagieren. Spinnenbisse 
sind daher oft schwer zu diagnostizieren und zu progno¬ 
stizieren, besonders wenn der Übeltäter nicht gefangen 
wurde. Bissberichte, die nur auf wenigen Daten basie¬ 
ren, sind dementsprechend kritisch zu betrachten. 

Spinnen sind nützliche Antagonisten von Schadin¬ 
sekten. Auch in medizinisch-pharmazeutischer Hin¬ 
sicht bieten sie Möglichkeiten (SCHMIDT 1993). Gift 
bedeutet zugleich Gegengift. Die therapeutische Seite 
der Spinnengifte ist noch in den Anfängen, doch wer¬ 
den einige auf spezifische Ionenkanäle wirkende Neuro¬ 
toxine bereits für physiologisch-medizinische Untersu¬ 
chungen genutzt. Auch in der Homöopathie und in der 
Krebsforschung sind Spinnengifte in Verwendung bzw. 
klinischer Erprobung (NlTZSCHE 2005). Latrotoxin soll 
bei Mäusen und Fröschen die Wirkung von Botulinum- 
Toxin aufheben (BETTINI & MAROLI 1978; SCHMIDT 
1993), doch gibt es noch keine humanmedizinischen 
Ergebnisse. 

Nur wenige Arten sind für den Menschen tödlich. 
Die weit verbreitete Furcht vor Spinnen ist demnach 
nicht durch ihre tatsächliche Gefährlichkeit zu begrün¬ 
den. Die folgende Auslese soll nach einem kurzen histo¬ 
rischen Exkurs einen Überblick über die wichtigsten 
Giftspinnen geben und ihre Bedeutung für den Men¬ 
schen zeigen und hinterfragen. Eine strikte Abgrenzung 
von humantoxischen und nicht toxischen Arten ist aus 
den oben genannten Gründen nicht möglich. Die Rei¬ 
henfolge richtet sich annähernd nach neurotoxisch wir¬ 
kenden (Kapitel 3.1.-3.5) und Nekrosen verursachen¬ 
den Spinnen (Kapitel 3.6.-3.9.). 
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2. Taranteln, Tarantella und 
Tarantismus: Historisches 

Taranteln sind historisch gesehen die bekanntesten 
Spinnen und kulturhistorisch besonders erwähnens¬ 
wert. Ihnen wurde eine kuriose „Krankheit“ zugeschrie¬ 
ben, in der Musik und Tanz eine besondere Rolle spiel¬ 
ten. So ist es naheliegend, dass diese Spinnen in der 
Alltagsprache fest verankert sind. Die Bezeichnung „Ta¬ 
rantel“ wird jedoch derzeit homonym verwendet. Im eu¬ 
ropäischen Sprachgebrauch beschreibt sie eine graben¬ 
de Wolfspinne (Abb. 13-15; Gattung Lycosa; Lycos- 
idae), in Amerika wird mit „tarantula“ allgemein eine 
Vogelsspinne bezeichnet. Entsprechende Übersetzungen 
haben die Verwirrung fortgesetzt. Die wissenschaftli¬ 
chen Gattungsnamen standen dem um nichts nach: die 
Wolfspinnengattungen Tarantula C.L. Koch, 1837 und 
Tarentula SUNDEVALL, 1832 mussten als Synonyme Lyco¬ 
sa Latreille, 1804 und Alopecosa SlMON, 1885 weichen 
und waren zugleich Homonyme (BONNET 1959); Taran¬ 
tula Fabricius, 1793 bezog sich lange Zeit auf eine Gei¬ 
ßelspinne (Amblypygi), einer verwandten Spinnentier¬ 
ordnung, wurde aber seit 1981 nach beträchtlichen ta- 
xonomischen Verwicklungen eingezogen (WEYGOLDT 
2000: 10); Tarentula AGASSIZ, 1846 repräsentiert ein 
Gecko-Genus, das heute unter der Emendation Tarento- 
la Gray, 1825 noch valide ist (Neave 1939-2004). 

Im Folgenden entspricht der umgangssprachliche 
Begriff Tarantel dem europäischen Usus. Die Taranteln 
und das mit ihnen in Verbindung gebrachte Krankheits¬ 
bild, der Tarantismus, wurden nach dem süditalieni¬ 
schen Ort Taranto benannt. Dort, aber auch in anderen 
italienischen Regionen, gab es mehrere Menschengene¬ 
rationen, die vermeintliche Spinnenbisse mit einer „Ta¬ 
rantella“, einem ekstatischen Tanz, zu heilen versuch¬ 
ten. Dieser „Heiltanz“ des Altertums lebt heute noch in 
Ausdrücken „Wie von der Tarantel gestochen“ fort. Das 
Phänomen des Tarantismus (Abb. 11-12) ist seit dem 
13. und 14. Jahrhundert mehrfach als lokale Tanzkrank¬ 
heit in Italien dokumentiert und abgesichert (KlRCHER 
1641, 1673; Baglivi 1695; Kätner 1956; Maretic & 
Lebez 1979; Merico 1999; Di LECCE 2002; WINKLE 
2003). Doch dass diese durch die apulische Tarantel Ly¬ 
cosa tarantula hervorgerufen wurde, hat sich spätestens 
durch „Das Rätsel des Tarantismus“ als alberner Aber¬ 
glaube aufgeklärt (Kätner 1956). Die Gattung Lycosa 
kommt im gesamten Mittelmeerraum mit mehreren Ar¬ 
ten vor. Ein Lycosa-Biss verursacht nur örtliche Reaktio¬ 
nen (Maretic 1975a, Maretic & Lebez 1979) und er¬ 
eignet sich zudem selten. Bereits BAGLIVI entlarvte ihn 
um 1700 als harmlos, belegt durch Selbstversuche Frei¬ 
williger unter Anwesenheit von Zeugen und Notar 
(KÄTNER 1956). Die eigentlichen Ursachen sind also 
woanders zu suchen: Sonnenstich und Hitzschlag liefern 



Abb. 13-15: Europäische Taranteln und deren Wohnröhre. Lycosa praegrandis, 
Lycosidae. Herkunft: Griechenland. 13: Weibchen, Kefallonia, Efimia, Sept. 
1999. 14: Jungtier im Portrait, Peloponnes, Halandritsa, 21.9.1992. 

15: Wohnröhre, Chalkidiki, Nikiti, 28.4.2000. Fotos: B. Knoflach. 
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plausible Deutungen, aber auch Liebeskummer und se¬ 
xuelle Frustration. Der bald zu Volksfesten ausufernde 
Heiltanz wird auch als massenpsychologisches Phäno¬ 
men interpretiert und in Zusammenhang mit Gruppen¬ 
psychosen durch soziale Imitation gebracht (WINKLE 
2003). Es stellte sich bald heraus, dass nicht nur Betrof¬ 
fene sondern auch Simulanten unter den Tanzenden 
waren. Die Schwitzkur zum Austreiben des Spinnengif¬ 
tes war also meist Vorwand. Mit der Tarentella wurden 
Musik und Erotik mit Psychologie und Medizin ver¬ 
flochten. Der Spinnenbiss bedeutete die Legitimation 
zur freizügigen Entfaltung. Auch wird eine Beziehung 
und Tradition zur antiken griechischen Kultur gesehen, 
den orgiastischen Riten des Dionysuskultes (KÄTNER 
1956). Falls tatsächlich eine Vergiftung durch Spinnen 
vorlag so war diese wohl vielmehr auf „Schwarze Wit¬ 
wen“ zurückzuführen. Doch lassen schwerer bis mäßiger 
Latrodectismus wohl kaum noch koordinierte Tanzbe¬ 
wegungen zu, siehe unten. Weitere Formen solcher 
Tanzepidemien und Choreomanien siehe WINKLE 
(2003). Zumindest bleibt eine schöne Wolfspinne als 
Symbolfigur für diese schnelle Musik. 

3. Für den Menschen 
bedeutsame Giftspinnen 

3.1. Latrodectus - „Die Schwarzen 
Witwen" als weltweites Problem 

Die Schwarzen Witwen sind nicht nur für Sexualdi¬ 
morphismus und ihre kannibalische Fortpflanzungswei¬ 
se berüchtigt. Die meisten der weltweit 30 zu den Kugel¬ 
spinnen (Theridiidae) zählenden „Arten“ der Gattung 
Latrodectus haben auch humanmedizinische Bedeutung. 
Sie werden sogar als medizinisch bedeutsamste Spinnen 
bezeichnet (WHITE et al. 1995; JELINEK 1997). Vor allem 
die Weibchen sind gefährlich. Mit Erreichen der Ge¬ 
schlechtsreife beträgt ihre Körperlänge etwa 1-2 cm. 
Die viel kleineren Männchen können die menschliche 
Haut kaum durchdringen. Überdies bleibt ihr Gift ohne 
Folgen wenn es Ratten injiziert wird (D’AMOUR et al. 
1936; Bettini & Maroli 1978). Ein Hauptbestandteil 
des Giftes der Latrodectus- Weibchen, a-Latrotoxin, ist 
ein Neurotoxin, das zu massiver Ausschüttung von Neu¬ 
rotransmittern führt und damit die neuromuskulären 
und zentralnervösen Synapsen blockiert (ROSENTHAL & 
Meldolesi 1989; Davletov et al. 1998). Es breitet sich 
binnen weniger Minuten im ganzen Körper aus und ist 
rasch in allen Organen zu finden, wie Untersuchungen 
mit radioaktiv markiertem Gift an Meerschweinchen 
zeigten (MARETIC & LEBEZ 1979). 

Die humanmedizinischen Folgen der Giftbisse von 
„Schwarzen Witwen“ sind in der Literatur mehrfach und 
ausführlich beschrieben (KOBERT 1901; VELLARD 1936; 


Thorp & Woodson 1945; Maretic 1965, 1978a; Jun- 
qua & Vachon 1968; Habermehl 1983, 1994; Mare¬ 
tic & Lebez 1979; Foelix 1992; Mebs 1992; Schmidt 
1993; Müllen 2002; Nimorakiotakis & Winkel 2004, 
u.a.). Sie seien hier nochmals in schwerer Ausprägung 
zusammengefasst. Ein Latrodectus -Biss wird in vielen Fäl¬ 
len zunächst nicht schmerzhaft empfunden und kann 
unbemerkt bleiben. Die Etymologie des Gattungsnamen 
scheint schon darauf hinzuweisen: „heimlich beißend“, 
altgriechisch adj. „lathraios“ bzw. adv. „lathra“ heimlich, 
unbemerkt und adj. „dektikos“ beißend bzw. Verb „da- 
kno“ beißen. Aufgrund der meist unscheinbaren lokalen 
Symptome ist die Bissstelle unter Umständen schwer 
ausfindig zu machen. Jedoch sollte diese ohnehin unbe¬ 
handelt bleiben (HABERMEHL 1994). Erste Schmerzen 
beginnen etwa 10-60 Minuten nach dem Biss (MARETIC 
1965, 1978a; Habermehl 1983, 1994; Foelix 1992; 
MÜLLEN 2002), breiten sich von den Lymphknoten der 
Achsel- und Leistengegend aus und steigern sich in 
schweren Fällen enorm. Übermäßiger Schweißausbruch 
und heftige Muskelkrämpfe folgen, wobei insbesondere 
eine Verhärtung der Bauchmuskeln diagnostisch bedeu¬ 
tend ist, ebenso wie die „Facies latrodectismica,,, ein 
schmerzverzerrter und verkrampfter Gesichtsausdruck. 
Auch die Atemmuskulatur ist betroffen und einherge¬ 
hend damit kommt es zu Atemproblemen und Beklem¬ 
mungsgefühl bis zur Atemlähmung. Weitere Begleiter¬ 
scheinungen sind erhöhter Blutdruck, diverse Störungen 
der Sekretion, Übelkeit und Erbrechen, Priapismus, so¬ 
wie deutlich erhöhte Schmerzempfindlichkeit. Bereits 
leichte Körperberührungen können äußerst schmerzhaft 
sein. Das Gift passiert die Blut-Hirn-Schranke, sodass 
auch psychische Symptome einhergehen: Halluzinatio¬ 
nen, Angstzustände, Hysterie, Unruhe, Todesfurcht. 
Nach wenigen Tagen bildet sich ein juckender Hautaus¬ 
schlag. Die akuten Symptome halten unbehandelt ein 
bis mehrere Tage an, meist weniger als eine Woche. Die 
Phase bis zur völligen Genesung ist jedoch langwierig. 
Schwäche, Müdigkeit, Schlaflosigkeit, Kopf- und Glie¬ 
derschmerzen u.a. können mehrere Wochen bis Monate 
andauern. Latrodectismus kann also zu erheblichen und 


Abb. 16-23: Zeichnung und Färbung verschiedener 
Stadien und Arten von „Schwarzen Witwen", Gattung 
Latrodectus, Theridiidae. 16-17: Latrodectus 
tredecimguttatus, Jungtier (16), Weibchen am Kokon 
(17) von Istrien. 18-19: Rotrücken-Witwe L. hasselti 
Jungtier, Australien, mit typischer Sanduhrzeichnung 

(19). 20-22: L. menavodi, ein Endemit von 
Madagaskar. Jungtier, frisch aus Kokon geschlüpft 

(20) , mittleres Stadium (22), subadultes Weibchen 

(21) . 23: L. dahli, von Socotra, Weibchen adult, in 
Abwehr Leimfäden werfend, Zeichnung weitgehend 

verschwunden und damit dem deutschen Namen 
entsprechend. Fotos: B. Knoflach. 
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charakteristischen Vergiftungserscheinungen führen, je¬ 
doch scheint dieses gravierende Syndrom oft völlig aus¬ 
zubleiben; in 75 % der Fälle treten nur leichte lokale 
Symptome auf (WHITE et al. 1995; JELINEK 1997). Todes¬ 
fälle sind selten, in den Jahren 1959 bis 1973 waren et¬ 
wa 3-5 % der Fälle letal, später weniger als 1 % (HABER- 
mehl 1983, 1994; Maretic & Lebez 1979; Foelix 1992; 
MEBS 1992). Rezent gab es fast keine Todesfälle mehr, 
wohl wegen des Einsatzes von Antiserum. Die Anwen¬ 
dung einer Kombination von Calcium- und Antiseru¬ 
minjektion, erstere zum Abklingen der Schmerzen, letz¬ 
tere zur Giftbindung, führt zur raschen Besserung (Foe- 
Lix 1992; Mebs 1992). 

In ihrer Giftwirkung werden die verschiedenen La¬ 
trodectus -Arten ähnlich eingestuft (MARETIC & LEBEZ 
1979), obwohl viele noch nicht untersucht sind. Die 
„braune“ Latrodectus geometricus (Abb. 28-29) und „wei¬ 
ße Witwe“ L. pallidus scheinen allerdings weniger ge¬ 
fährlich zu sein (BAERG 1959; SHULOV & WEISSMAN 
1959; Maretic 1965; Mueller 1993, Mueller et al. 
1989). Manche Säugetiere, wie Pferde und Rinder rea¬ 
gieren empfindlicher auf einen Latrodectus- Biss als der 
Mensch (Maretic & Lebez 1979; Foelix 1992). Eine 
starke Populationsentwicklung von Latrodectus kann 
dementsprechend große Verluste bei Weidevieh zur Fol¬ 
ge haben. Kaninchen und Schafe verhalten sich hinge¬ 
gen Latrotoxin-resistenter (MARETIC & LEBEZ 1979). 
Das Körpergewicht spielt demnach keine allein ent¬ 
scheidende Rolle. 

Unter günstigen ökologischen Bedingungen sind die 
Schwarzen Witwen relativ ortstreu und erweitern ihre 
unregelmäßig wirkenden Gerüstnetze im Laufe ihrer 
Entwicklung. Sie selbst halten sich meist verborgen in 
ihrem gut getarnten Schlupfwinkel auf, verlassen diesen 
nur zum Netzbau und Beutefang. Die in Florida endemi¬ 
sche Latrodectus bishopi (Abb. 24^25) besiedelt vorzugs¬ 
weise Buschpalmen und nutzt einen Palmwedel als 
Schlupfwinkel, indem sie diesen mit Hilfe ihrer Spinn¬ 
fäden zusammenrollt (McCrone & Levi 1964; CARREL 
2001). Die meisten Latrodectus leben jedoch in Boden¬ 
nähe und nutzen niedere Vegetation und natürliche Bo¬ 
denvertiefungen zum Rückzug. Unfälle ereignen sich 
durch grobes Eindringen in das Netz beziehungsweise 
durch dessen Zerstörung und damit einhergehender di¬ 
rekter Bedrängung der Netzbewohnerin. Dies passierte 
in Europa besonders in der Landwirtschaft, bei manuel¬ 
len Feldarbeiten (MARETIC 1965), in Nord-Amerika 
und Australien allerdings auch bei Tätigkeiten am und 
im Haus. Dabei kam es auch zu prekären Toilettenunfäl¬ 
len. Die europäischen Witwen zeigen bisher keine Ten¬ 
denz, den menschlichen Lebensraum zu besiedeln. In 
manchen Regionen, wie z. B. Südeuropa und Südruss¬ 
land, wird jedoch periodisch eine explosionsartige Zu¬ 


nahme der Latrodectus- Populationen im Freiland ver¬ 
zeichnet (Bettini 1964; Maretic 1978a, Maretic & 
LEBEC 1979). Bei diesen Massenvermehrungen kann 
man vermehrt vagabundierenden Spinnen begegnen, 
die auf der Suche nach einer geeigneten Nische sind. 
Auch rezent kamen solche Epidemien vor. In Kroatien 
(Krk) wurden im August 1987 auf einem Gebiet von 
100m 2 319 bewohnte Netze von der europäischen 
Schwarzen Witwe L. tredecimguttatus (Abb. 16-17) ge¬ 
zählt (Schwammer 1988). Maretic & Lebez (1979) re¬ 
gistrierten in Istrien 177 Bisse zwischen 1948 und 1965, 
Dzelalija & Medi (2003) in Zadar (Kroatien) 32 La- 
trodectismus-Fälle von 1992-2002. In Usbekistan wur¬ 
den in den Jahren 1981-1984 463 Bisse durch L. trede¬ 
cimguttatus bekannt, jeweils von Mai bis Juli (KRASNO- 
NOS et al. 1989). Andere Gebiete haben ein permanen¬ 
tes Latrodectismus-Problem. Die australische L. hasselti, 
die nordamerikanische L. mactans und die pantropisch- 
subkosmopolitisch verbreitete L. geometricus neigen zu 
Synanthropie, gehören damit zu den „Hausspinnen“ 
und zu den Profiteuren der Urbanisierung. Latrodectus 
hasselti, die Rotrücken-Witwe oder „red-back Spider“ 
(Abb. 18-19), legt in Australien ihre Netze vorzugswei¬ 
se an und in Häusern an, in Garagen, unter Autos, an 
Autoreifen, unter Bänken, Bussitzen, an Gartenzäunen, 
Containern und allem, was strukturelle Möglichkeiten 
bietet (FÖRSTER 1995; Raven pers. Mitt. 2004). Die Art 
ist für potentielle Einschleppungen in andere Länder 
und Erdteile prädestiniert. So hat sie seit kurzem zusam¬ 
men mit L. geometricus erfolgreich Japan als Neuan¬ 
kömmling erreicht und breitet sich dort aus (ONO 1995; 
NlHEl et al. 2004). Latrodectus hasselti dürfte derzeit für 
die höchste weltweite Latrodectismus-Rate verantwort¬ 
lich sein (JELINEK 1997). In Australien und Neuseeland 
wurden 240 Bisse pro Jahr durch diese Art im Zeitraum 
von 1963-1976 an die „Commonwealth Serum Labora¬ 
tories“ weitergeleitet (SUTHERLAND & TRINCA 1978). 
Nicht enthalten sind dabei die leichten Bissfälle. JELI¬ 
NEK (1997) schätzt die Gesamtzahl der Latrodectismus- 
Fälle für Australien auf 2000. Aus einer Auflistung von 
Latrodectus- Bissen in den U.S.A. von Thorp & WOOD- 
SON (1945) gehen von 1876-1943 aus 48 Staaten jähr¬ 
lich etwa 20 Bissfälle hervor. In Argentinien (nur Regi¬ 
on Buenos Aires) sind 28 Latrodectus- Bisse pro Jahr von 
1979 bis 1988 erfasst (GRISOLIA et al. 1992). Eine Re¬ 
gionalstudie aus Südafrika belegt von 1987-1992 insge¬ 
samt 30 Bisse durch L. indistinctus und 15 durch L. geo¬ 
metricus (siehe MUELLER 1993). In den meisten Studien 
wurden jedoch nur schwere Vergiftungen berücksich¬ 
tigt. Berichte aus Europa und Russland siehe oben. Es 
gibt kaum zusammenfassende kontinuierliche Aufzeich¬ 
nungen über größere Regionen, verstreute und regiona¬ 
le Einzelmeldungen überwiegen. Insgesamt wurden 
mehr Männer als Frauen gebissen. Die Zahl der Bisse im 
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Abb. 24-29: Zeichnung und Färbung verschiedener Stadien und Arten von Latrodectus, Theridiidae. Männchen subadult (27, 28), adult 
(25), Weibchen subadult (24, 26) und adult (29). Für die Gattung charakteristisch: vordere und hintere Seitenaugen deutlich getrennt. 
24-25: „Rote Witwe" L. bishopi, Florida. 26: L. renivulvatus, Jemen. 27: L. variolus, eine der Schwarzen Witwen Nordamerikas. 28-29: 
„Braune Witwe" L. geometricus, ein Subkosmopolit. Fotos: B. Knoflach. 


Genitalbereich ist mit dem Verschwinden der Äußern 
toiletten zurückgegangen (JELINEK 1997). 

Die Schwarzen Witwen sind in der Regel nicht ag¬ 
gressiv. Sie verteidigen sich erst durch einen Biss wenn 
sie stark bedrängt werden. Bei mäßiger Beunruhigung 
schleudern sie dem Gegner Klebfäden entgegen (Abb. 
23) und versuchen ihn durch diese mechanische Irrita¬ 


tion abzuschrecken (VETTER 1980). Dies entspricht im 
Wesentlichen der Beutefangtechnik. Wie andere Kugel¬ 
spinnen, können die Vertreter von Latrodectus große 
Beutetiere überwältigen. Sie immobilisieren die Beute 
zunächst, indem sie diese mit Klebfäden bewerfen. Erst 
danach erfolgt der Giftbiss. Im Beutespektrum sind 
hauptsächlich Insekten vertreten, darunter besonders 
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Käfer und Heuschrecken, aber auch Spinnentiere und 
Asseln. Gelegentlich werden auch Skolopender, Vogel- 
spinnen und sogar Wirbeltiere erbeutet (VELLARD 1936; 
MARETIC & Lebez 1979). So überwältigt L. tredecimgut- 
tatus Eidechsen (SCHWAMMER & BAUBRECHT 1988), L. 
hasselti Eidechsen, Geckos, Schlangen und auch Mäuse 
(Kaston 1970; König 1987). 

Die auffällige Zeichnung von manchen Latrodectus- 
Arten (Abb. 16-22, 24-27) wird als Warnfärbung inter¬ 
pretiert (BRISTOWE 1946). Ausmaß und Anordnung der 
hellen Guanineinlagerungen verändern sich im Laufe 
der Postembryonalentwicklung deutlich (Abb. 16-17 
und 20-22; KASTON 1970; KNOFLACH & VAN HARTEN 
2001, KNOFLACH & Pfaller 2004). Mit jedem Stadium 
überlagern zunehmend dunkle Pigmente die hellen 
Guaninflecken. Adulte Weibchen besitzen kaum noch 
Guanin und rechtfertigen damit die Bezeichnung 
„Schwarze Witwen“ (Abb. 23). Bei einigen Arten bleibt 
die charakteristische, rote Sanduhrzeichnung am Ven¬ 
ter erhalten (Abb. 19). Die Männchen sind neotän, be¬ 
nötigen eine geringere Zahl an Häutungen zum Errei¬ 
chen der Geschlechtsreife und behalten die kontrastrei¬ 
che Jugendfärbung bei (Abb. 25). 

Die Gattung Latrodectus ist eher auf die warmen und 
trockenen Gebiete der Erde beschränkt, von einzelnen 
Einschleppungen abgesehen. Im gemäßigten Europa 
und den nördlichen Regionen von Asien und Amerika 
fehlt sie. Derzeit werden weltweit 30 Arten als valide er¬ 
achtet (PLATNICK 2010). Davon kommen die meisten in 
Nord- und Südamerika vor (12 spp.), 9 in Afrika, 6 im 
Nahen Osten und Mittelasien, 3 in Australien und 
Neuseeland und 2 in Südeuropa. 

Trotz zahlreicher Revisionsarbeiten (CAMBRIDGE 

1902a, b; Levi 1959; Smithers 1944; McCrone & Levi 
1964; Abalos & Baez 1967; Kaston 1970; Levy & 
Amitai 1983; Lotz 1994; Levy 1998; Knoflach & van 
HARTEN 2001) stellen die Witwen noch immer eine ta- 
xonomische Herausforderung dar. Die Schwierigkeiten 
bei Bestimmung und Zuordnung von Latrodectus- Arten 
liegen einerseits in der ungewöhnlich einheitlichen 
Ausbildung der Genitalorgane und andererseits in der 
beträchtlichen Variation von Färbung und Zeichnungs¬ 
merkmalen. Manche Arten erfüllen nicht einmal die 
Kriterien des biologischen Artkonzeptes, wie Hybridi¬ 
sierungen von L. hasselti mit der neuseeländischen L. 
katipo zeigen (FÖRSTER 1995). Dies alles führte zu recht 
kontroversen Interpretationen der intragenerischen Ka¬ 
tegorien und zu mehr Synonymen als es heute valide 
Namen gibt. Besonders betroffen war der Status von L. 
mactans. Durch Überbewertung der genitalmorphologi¬ 
schen Merkmale wurden mehr als ein Dutzend Arten in 
dieses Taxon eingegliedert, darunter auch L. tredecim- 
guttatus (siehe Levi 1959). L. mactans wurde damit zum 


Kosmopolit. Auch in den toxikologischen Studien hat 
sich das „lumping“ niedergeschlagen. Der Artname war 
entsprechend häufig und „undifferenziert“ in Verwen¬ 
dung. Seither haben sich die Artauffassungen verändert 
(Garb et al. 2004). Nach den derzeitigen Kriterien ist 
L. mactans endemisch im Südosten der U.S.A. Heute 
separiert man wieder, wobei eine Kombination von 
morphologischen Kriterien herangezogen wird. Körper¬ 
maße sowie Färbung, Zeichnung und Bestachelung des 
Abdomens zeigen u.a. deutliche Verschiedenheiten. 
Manche Vertreter bauen unverwechselbare Kokons 
(Abb. 67). Zudem haben die Arten unterschiedliche 
ökologische Präferenzen und Biologie. Erst vor kurzem 
wurde aus Spanien eine neue Art beschrieben, L. lilianae 
(siehe Melic 2000). 

3.2. Steatoda paykulliana, die „Falsche 
Schwarze Witwe", und Steatodismus 

Eine Latrodectus -ähnliche aposematische Färbung 
ist bei der „Falschen Schwarzen Witwe“ Steatoda paykul- 
liana ausgeprägt (Abb. 31). Es wurde sogar eine ver¬ 
gleichbare Giftwirkung auf Säugetiere (Meerschwein¬ 
chen und Mäuse) nachgewiesen (MARETIC et al. 1964, 
Maretic 1975a, 1978b, Maretic & Lebez 1979). An¬ 
dererseits gibt es auch Untersuchungen, die bei Meer¬ 
schweinchen kaum toxische Effekte zeigen (CAVALIERI 
et al. 1987). S. paykulliana scheint für den Menschen 
ungefährlich zu sein (PEPE 2002), doch fehlen bisher be¬ 
stätigende Berichte über Bissfälle (MARETIC 1978b; 
SCHMIDT 1993; Pepe 2003). Das Steatoda- Toxin wirkt 
wie viele Spinnen-Toxine sehr spezifisch; die Behand¬ 
lung mit Latrodectus- Antiserum erbrachte bei einem 
Steatoda-Biss im Tierversuch keine Besserung und vice 
versa (Maretic et al. 1964, Maretic & Lebez 1979). 
Die mediterran-expansive Kugelspinnen-Art ist im ge¬ 
samten Mittelmeerraum häufig und bis nach Zentral¬ 
asien verbreitet, in Mitteleuropa mit Vorkommen am 
Südabfall der Alpen, rezent-adventiv in Südösterreich 
(Süd-Steiermark und Kärnten), regelmäßig an Wärme¬ 
standorten in Südtirol (THALER & KNOFLACH 1995, 
Knoflach & Thaler 1998). Im Gegensatz zu Latro¬ 
dectus kommt S. paykulliana auch in stark vom Men¬ 
schen beeinflussten Habitaten vor. Zudem sind regelmä¬ 
ßige Verschleppungen mit Obst aus dem Süden zu beob¬ 
achten (THALER 2000 sowie weitere persönliche Erfah¬ 
rung). So ist es umso erstaunlicher, dass noch keine 
Biss-Unfälle belegt sind. S. paykulliana wird häufig mit 
Latrodectus verwechselt, unterscheidet sich aber durch 
die Stellung der Seitenaugen, die sich berühren, durch 
Bewehrung der Chelizeren mit 1-2 Zähnen, durch die 
Zeichnung (Abb. 31 versus 16-29), durch genitalmor¬ 
phologische Merkmale und durch das relativ ausgewo¬ 
gene Größenverhältnis zwischen den Geschlechtern. 
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Abb. 30-33: Steatoda- Arten, die als „Falsche Schwarze Witwen" bezeichnet werden, Theridiidae. 30: S. nobilis, Weibchen, den Eikokon 
bewachend, Teneriffa, Anaga, 20.2.2000. 31: S. paykulliana, Weibchen von Zypern, Akamas, 16.2.1995. 32-33: S. grossa, eine weltweit 
verbreitete Hausspinne. Weibchen subadult (32), Männchen adult (33), Innsbruck, 1.10.2007. Fotos: B. Knoflach. 


Als „Falsche Schwarze Witwen“ oder „False Wi¬ 
do ws“ werden auch noch andere Steatoda- Arten ohne 
Warnfärbung bezeichnet, wie die westmediterrane Stea¬ 
toda nobilis (Abb. 30). Von dieser in England adventiven 
Art (SNAZELL & JONES 1993) gibt es Bissberichte über 
Schmerzen, lokalem Schweiß und Fieber (WARRELL et 
al. 1991; MOORE 2003). Symptome von Steatoda- Bissen 
werden inzwischen als Steatodismus von Australien ge¬ 
meldet und ernst genommen (ISBISTER & GRAY 2003b). 
Etwa ein Viertel von 23 Fällen hatte im Durchschnitt 6 
Stunden lang starke Schmerzen, Übelkeit, Kopfweh zur 
Folge. Ein schwerer Fall wurde erfolgreich mit Latro- 
dectus- Antiserum behandelt (ISBISTER & Gray 2003b; 
Dl AZ 2004). Auch Steatoda grossa (Abb. 32-33), eine 
kosmopolitische Hausspinne, bewirkte eine starke Ver¬ 
giftung (Dl AZ 2004). Insgesamt ist Steatodismus jedoch 
schwächer als Latrodectismus. Nur schwere Fälle sollen 
einer Latrodectus- Vergiftung ähneln (ISBISTER & GRAY 
2003b). Einzelne Bisshinweise finden sich auch für S. 
bipunctata in Europa (TERHIVUO 1993). Es scheint ver¬ 
wunderlich, dass dieser erst rezent formulierte Steato¬ 
dismus nur in Australien auffällig wird. Die Gattung 


Steatoda (Fettspinne) ist weltweit verbreitet und stellt 
überall zahlreiche synanthrope oder hemisynanthrope 
Arten. 

Der Biss der kosmopolitischen und synanthropen 
Gewächshauskugelspinne Achaearanea tepidariorum wird 
ebenfalls schmerzhaft beschrieben, aber schwächer als 
jener von Steatoda (Bettini & Brignoli 1978; ISBISTER 
& Gray 2003b; Diaz 2004). 

3.3. Phoneutria - die 
„Bananenspinnen" Südamerikas 

Die zur Familie der Kammspinnen (Ctenidae) zäh¬ 
lende Gattung Phoneutria (Abb. 34G5), auch als Wan- 
der- oder Bananenspinnen bekannt, ist mit acht Arten 
in Süd- und Mittelamerika vertreten (PLATNICK 2010). 
Ihre verworrene Taxonomie und Systematik wurde re¬ 
zent revidiert (SlMÖ & BRESCOVIT 2001, Martins & 
BRENTANI 2007). Phoneutria rangiert zwar unter den ge¬ 
fährlichsten Spinnen (Habermehl 1983, 1994; Foelix 
1992; SCHMIDT 1993), doch verlaufen nur wenige Zwi¬ 
schenfälle tödlich (Bücherl 1956a; Bucaretchi et al. 
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Abb. 34-35: Phoneutria sp., Ctenidae. Weibchen, mit Bananen in einen 
Supermarkt in Graz importiert, April 1999. Fotos: Ch. Komposch. 


2000). Die Tiere fallen durch ihre beträchtliche Körper¬ 
größe auf (Körperlänge 3-5 cm, Spannweite der Beine 
10 cm) und werden zudem als sehr aggressiv beschrie¬ 
ben. Im Gattungsnamen lassen sich die „mörderischen“ 
Eigenschaften erkennen, altgriechisch phonios = mör¬ 
derisch. Bei Bedrohung nehmen die Phoneutria- Arten 
eine charakteristische Abwehrstellung ein, mit aufge¬ 
richtetem Körper, nach vor gestreckten Vorderbeinen 
und weit gespreizten Giftklauen. Ihr potentes Gift ent¬ 
hält unter anderem ein Neurotoxin, das die Natriumka¬ 
näle in Nerven- und Muskelmembranen aktiviert, da¬ 
mit die Freisetzung von Neurotransmittern stimuliert 
und auf das zentrale und periphere Nervensystem wirkt 
(Bücherl 1956b; Lucas 1988; Foelix 1992; Bucaret- 
CHI et al. 2000). Der Biss ist äußerst schmerzhaft. Bereits 
nach wenigen Stunden kann der Tod durch Atemläh¬ 
mung eintreten (HABERMEHL 1994). Die Symptome, die 
sich in Form von erhöhtem Blutdruck und Puls, Fieber, 
Schweißausbrüchen, Krämpfen, Schwindel, Übelkeit, 
Seh- und Bewegungsstörungen, Priapismus, Atembe¬ 


schwerden und Lähmungen äußern können, halten 1-2 
Tage an (Vellard 1936; Habermehl 1983, 1994; Foe¬ 
lix 1992; Mebs 1992; Schmidt 1993; Müllen 2002). Ist 
diese kritische Zeit überstanden sind die Überlebens¬ 
chancen groß (Habermehl 1994). Letale Fälle gibt es 
besonders bei Kindern und geschwächten Personen. Die 
geringe Todesrate dürfte wohl darauf zurückzuführen 
sein, dass die Spinnen bei einem Abwehrbiss nur gerin¬ 
ge Giftmengen abgeben. Dafür reichen die Giftreserven 
für zahlreiche Bisse aus (SCHENBERG & PEREIRA Lima 
1978; BUCARETCHI et al. 2000). Im Laborexperiment 
variierte die abgegebene Giftmenge allerdings recht 
stark (BÜCHERL 1953a). Der gesamte Giftvorrat einer 
einzigen Phoneutria könnte theoretisch mehr als 250 
Mäuse töten (BÜCHERL 1953b). Das an sich starke Gift 
muss die Beute, meist Insekten, rasch immobilisieren, 
um ein Entkommen zu vermeiden (BARTH 2001). Wie 
andere Ctenidae bauen Phoneutria- Arten nämlich keine 
Fangnetze, sondern sind vagabundierende, dämme- 
rungs- und nachtaktive Jäger und ausgesprochen wen¬ 
dig. Tagsüber suchen sie diverse natürliche und künstli¬ 
che Schlupfwinkel und Verstecke auf, wie z. B. Brome¬ 
lien, Bananenstauden, Bettdecken oder Schuhe (LUCAS 
1988). Phoneutria nigriventer dringt besonders zur Fort- 
pflanzungszeit im März und April in den menschlichen 
Siedlungsraum ein (SCHENBERG & PEREIRA Lima 1978; 
LUCAS 1988). Zu Unfällen kommt es in Haus und Gar¬ 
ten, sowie bei landwirtschaftlichen Tätigkeiten wie 
beim Pflücken von Bananen. In Brasilien sind Vertreter 
der Gattung Phoneutria für die meisten Spinnenbisse 
verantwortlich (LUCAS 1988), auf jeden Fall für eine 
hohe Zahl (BUCARETCHI et al. 2000). Von 1984 bis 1996 
wurden in Säo Paulo jährlich 32 Phoneutriismus-Pa- 
tienten registriert, mit überwiegend schwachen oder 
mäßigen Vergiftungen, abgesehen von einem tödlichen 
Ausgang (BUCARETCHI et al. 2000). Früher kam es u.a. 
in Europa zu gelegentlichen Einschleppungen mit dem 
Bananentransport und damit auch zu wenigen, aber pro¬ 
blemlosen Bissfällen (SCHMIDT 1993). Die modernen 
Lager- und Transportbedingungen haben die Überle¬ 
benschancen der „Bananenspinnen“ sehr einge¬ 
schränkt, sodass eine derartige Ankunft in einem euro¬ 
päischen Supermarkt, wie im April 1999 in Graz (Kom- 
POSCH pers. Mitt.), als exzeptioneller Zufall zu werten ist 

(Abb. 34, 35). 

3.4. Atrax und Hadronyche - 
Australiens „Trichternetzspinnen" 

Die derzeit zur Familie der Hexathelidae transferier¬ 
ten Gattungen Atrax und Hadronyche (siehe RAVEN 
1980; PLATNICK 2010; früher Dipluridae), produzieren 
ebenfalls ein neurotoxisches Gift, das sich lebensbe¬ 
drohlich für den Menschen auswirken kann. Ehemals 
etwa ein Dutzend Arten umfassend, ist die Gattung 
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Atrax derzeit mono typisch (siehe PLATNICK 2010), mit 
Atrax robustus, bekannt als „Sydney funnebweb Spider“. 
Ihr Vorkommen ist auf New South Wales beschränkt. 
Die restlichen Vertreter dieser Gattung stehen nun bei 
Hadronyche (Abb. 36). Doch haben sie eine ähnliche 
Giftwirkung wie Atrax robustus . Sie kommen in Südost¬ 
australien und Tasmanien vor. Als ursprüngliche Längs¬ 
kieferspinnen (Orthognatha) sind Atrax und Hadrony¬ 
che mit massiven Chelizeren und kräftigen Endklauen 
ausgestattet. Ihre Körperlänge beträgt etwa 2-4 cm. Er¬ 
staunlicherweise sind die Männchen von Atrax robustus 
bedeutend gefährlicher als die Weibchen (GRAY & SUT¬ 
HERLAND 1978; Maretic 1987; Schmidt 1993; Isbister 
et al. 2005a). Bisse von Weibchen scheinen weniger 
ernste Folgen zu haben. Die Giftwirkung geht vor allem 
von einer Komponente des komplexen Giftes aus, dem 
Atraxotoxin oder Robustoxin, das nur bei Männchen 
von Atrax robustus zu finden ist. Versutoxin wurde hin¬ 
gegen bei Männchen und Weibchen von Hadronyche 
nachgewiesen (WHITE et al. 1995). Der Biss ist dauer¬ 
haft schmerzhaft und führt sehr rasch zu Transmitterfrei¬ 
setzung. Übelkeit, Durchfall, Schweißausbruch, Krämp¬ 
fe, Herzrhythmusstörungen, Atemstörungen, Bewusst¬ 
seinstrübung und Verwirrtheit bis hin zu einem komatö¬ 
sen Zustand mit Auftreten eines Lungenödems sind die 
Vergiftungserscheinungen die auch zum Tod führen 
können (GRAY & SUTHERLAND 1978; MARETIC 1987; 
Mebs 1992; DlAZ 2004; ISBISTER et al. 2005a). Im Zeit¬ 
raum von 1927 bis 1972 starben durch Atraxismus 11 
(Gray & Sutherland 1978; Schmidt 1993), bis 1980 
13 Personen (ISBISTER et al. 2005a), davon 7 Kinder. Bei 
Kleinkindern trat der Tod bereits nach 15-90 min ein, 
bei Erwachsenen nach 30 h (Gray & SUTHERLAND 
1978). Wie bei den anderen für den Menschen gefährli¬ 
chen Giftspinnen kommt es also hier nur zu wenigen 
Todesfällen, da bei den meisten Bissen eine relativ ge¬ 
ringe Giftdosis abgegeben wird. Ein 1980 von Suther¬ 
land hergestelltes polyvalentes Antiserum, welches ge¬ 
gen das Gift beider Gattungen verwendet werden kann, 
bringt rasche Besserung (MARETIC 1987; ISBISTER et al. 
2005a). Seit seiner Einführung gab es keine letalen Fäl¬ 
le mehr. Es ist jedoch nicht auszuschließen, dass die ra¬ 
sche Giftwirkung bei Kleinkindern nicht immer zeitge¬ 
rechte Gegenmaßnahmen erlaubt. Trotz des synanthro- 
pen Vorkommens von Atrax robustus und dem damit 
verbundenen wahrscheinlichen Zusammentreffen mit 
dem Menschen gibt es relativ wenige Unfälle, in den 
letzten 10 Jahren waren es 2 pro Jahr (ISBISTER et al. 
2005a). Das Gift ist vor allem für Menschen und Prima¬ 
ten gefährlich, während es bei anderen Säugetieren 
(Hund, Katze, Pferd, diverse Kleinsäuger) kaum Wir¬ 
kung entfaltet. Aus ökologischer Sicht gehört Atrax zu 
den Netzspinnen. Ihre Netze wurden fälschlicherweise 
als Trichternetze bezeichnet (BRUNET 1994). Jungtiere 


und Weibchen legen ihre flachen, Y-förmigen Gespinst¬ 
röhren, unter Steinen, Baumstämmen, in Bodenvertie¬ 
fungen und in Bodenstreu an, vorzugsweise an feuchten 
Habitaten, auch in Gärten im Stadtgebiet. Die meisten 
Bisse gehen auf vagabundierende Männchen zurück, die 
nach Erreichen der Geschlechtsreife auf der Suche nach 
Weibchen auch in Häuser eindringen und sich aggressiv 
und beißlustig verhalten (MÜLLEN 2002). 

Hadronyche- Arten scheinen dagegen den menschli¬ 
chen Lebensraum zu meiden. Die Zahl der Zwischenfäl¬ 
le ist dementsprechend geringer. Hadronyche cerberea 
und H. formidabilis leben an Bäumen in naturnahen Ge¬ 
bieten, in den Regenwäldern von New South Wales 
bzw. Queensland. Die Bezeichnung „tree funnel-web 
Spider“ weist auf ihre arborikole Lebensweise hin. Von 
diesen beiden Arten wurde ein im Vergleich zu Atrax ro¬ 
bustus höherer Anteil an schwerwiegenden Vergiftun¬ 
gen beschrieben, der möglicherweise auf ihre größeren 
Körpermaße zurückzuführen ist (ISBISTER et al. 2005a). 

In diesem Zusammenhang ist die vorwiegend in Au¬ 
stralien beheimatete Falltürspinnen-Gattung M issulena 
zu nennen (Familie Actinopodidae), ebenso aus der 
Verwandtschaft der Vogelspinnenartigen. Die soge¬ 
nannten „mouse Spiders“ scheinen eine ähnliche Gift¬ 
wirkung wie Atrax und Hadronyche zu haben, jedoch 
sind ernste Folgen sehr selten (ISBISTER & Gray 2004). 
Unter 40 durch sechs verschiedene Missulena- Arten 
verursachten Bissfällen zeigte ein Kind heftige Sympto¬ 
me und wurde erfolgreich mit Atrax-Antiserum behan- 



Abb. 36: Hadronyche infensa, eine der australischen „Trichternetzspinnen 
Hexathelidae. Ihre Giftwirkung entspricht jener von Atrax robustus (siehe 
White et al. 1995). Männchen in Drohstellung. Foto: R. Raven. 
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delt (ISBISTER 2004). Die Tiere leben in selbst gegrabe¬ 
nen Erdröhren mit ein oder sogar zwei Zugängen, die sie 
mit einem Deckel verschließen (YORK-MAIN 1976; 
BRUNET 1994). Die meisten Bisse gehen auf vagabun¬ 
dierende Männchen zurück (ISBISTER 2004). 

3.5. Harpactirella - eine mit Vorsicht zu 
genießende Vogelspinne aus Afrika 

Die Gattung Harpactirella kommt mit 11 Arten in 
Südafrika vor (SMITH 1990; DlPPENAAR-SCHOEMAN 
2002; PLATNICK 2010). Es handelt sich um 1-3 cm gro¬ 
ße Vogelspinnen im engeren Sinn, die auch „lesser ba- 
boon Spider“ genannt werden. Seit RAVEN (1985) sind 
sie von den Barychelidae zu den Theraphosidae über¬ 
führt worden. Die in den Lehrbüchern stets wiederkeh¬ 
rende Erwähnung (HABERMEHL 1983, 1994; SCHMIDT 
1993; MÜLLEN 2002) der „ernsthaften Bisse“ und daher 
der Giftigkeit von Harpactirella lightfooti scheint gegen¬ 
wärtig schwer belegbar (LEROY & LEROY 2003). Der Biss 
wird als brennend schmerzhaft mit neuro toxischer Wir¬ 
kung beschrieben. Es liegt eigentlich nur eine gesicher¬ 
te Meldung vor, die von einer kompletten Lähmung 
zwei Stunden nach dem Biss berichtet (FlNLAYSON 
1939; SMITH 1990). In rezenten Übersichten über Biss¬ 
meldungen von afrikanischen Spinnen fehlt die Art 
über einen langen Zeitraum (SCHMIDT 1993), doch wer¬ 
den einzelne Bisse von DlPPENAAR-SCHOEMAN (2002) 
erwähnt. Bis zum Zeitpunkt der Analyse des Giftes und 
seiner Toxizität ist bei diesen als aggressiv einzustufen¬ 
den Arten Vorsicht geboten. Mit Latrodectus indi- 
stinctus -Antiserum behandelte Mäuse überlebten einen 
Harpactirella- Biss, der unbehandelt tödlich sein konnte 
(Bettini & Brignoli 1978; Schmidt 1993). Beim Men¬ 
schen fehlen entsprechende Erfahrungen (SCHMIDT 
1993). 

3.6. Loxosceles überholt 
Latrodectus in Amerika 

In den vergangenen Jahrzehnten hat die 100 Arten 
umfassende Gattung Loxosceles aus der Familie der Sica- 
riidae (PLATNICK 2010) zunehmend an Bedeutung ge¬ 
wonnen und begründete Beachtung gefunden. Einsied¬ 
lerspinnen gehören in Amerika zu den bedeutendsten 
Giftspinnen (WHITE et al. 1995). Ihr Toxin kann eine 
Kombination von Nekrose und Hämolyse zur Folge ha¬ 
ben. Etwa 70 % der Loxosceles- Arten sind allein aus 
Südamerika und Mexiko beschrieben. Nur 13 Arten 
kommen außerhalb des amerikanischen Doppelkonti¬ 
nentes vor, davon 10 in Afrika, 2 in China und 1 im 
Mittelmeerraum, Verschleppungen nicht inkludiert. 
Die eigentlich hinsichtlich Größe und Färbung un¬ 
scheinbaren Spinnen lassen sich durch den Besitz von 
nur sechs Augen und deren Anordnung in Dreiergrup¬ 
pen recht gut auf Gattungsniveau ansprechen (Abb. 37- 


39). Im Artbereich wird es schwierig (BRIGNOLI 1969; 
GERTSCH & ENNIK 1983). Subtile Differenzierung und 
beträchtliche innerartliche Variation haben zu zahlrei¬ 
chen Fehlinterpretationen geführt, auch bei medizi¬ 
nisch relevanten Vertretern. Kontroverse Meinungen zu 
den „bonae species“ waren die Folge (BRIGNOLI 1976). 
Zudem sind über ein Viertel der Arten nur nach einem 
Geschlecht bekannt. Dies bedarf weiterer taxonomisch- 
systematischer Studien. Für Bissfälle wurden bisher acht 
Arten verantwortlich gemacht (SCHMIDT 1993), doch 
geht man davon aus, dass alle Vertreter der Gattung Lo¬ 
xosceles toxisch sind (SCHENONE & SUAREZ 1978; 
GERTSCH & ENNIK 1983). Die größte, beim Weibchen 
bis 25 mm Körperlänge erreichende Loxosceles- Art, L. 
laeta ist zugleich am giftigsten (SWANSON & VETTER 
2005, 2006). Sie wird auch als „South American violin 
Spider“ bezeichnet, in Anspielung an die Zeichnung des 
Prosoma, die allerdings bei vielen Loxosceles- Arten vor¬ 
handen ist (Abb. 37, 39). Der Biss von L. laeta wird 
häufiger von den lebensbedrohlichen systemischen Re¬ 
aktionen begleitet. Sie stellt erhebliche gesundheitliche 
Probleme in Süd- und Zentralamerika (MÜLLEN 2002). 
Im Allgemeinen gilt der Biss der Weibchen als gefährli¬ 
cher als jener von Männchen und Jungtieren (H ABER¬ 
MEHL 1994; Gonqalves de Andrade et al. 1999). Es 
überrascht, dass die meist nur etwa 7-15 mm großen Tie¬ 
re mit ihren unscheinbaren Chelizeren die menschliche 
Haut durchdringen können. 

Die Toxine der Einsiedlerspinnen wirken zytoto¬ 
xisch und haemolytisch. Loxoscelismus kann sich dem¬ 
nach in kutaner oder viszerokutaner Form äußern 

(Schenone & Suarez 1978; Maretic 1987; Mebs 
1992; Schmidt 1993; Habermehl 1994; Müllen 2002; 
Diaz 2004; Swanson & Vetter 2006). Die kutane 
Form besteht aus lokalen Symptomen, wobei ausge¬ 
dehnte Hautnekrosen, also massive Zerstörung des Epi¬ 
thels um die Bissstelle folgen können. Sie entwickelt 
sich erst im Laufe von mehreren Tagen. Nach Brennen 
und Jucken an der Bissstelle folgen in schweren Fällen 
Rot- und Schwarzfärbung und schließlich Verschorfung 
durch die abgestorbenen Hautzellen. Wenn sich der 
Schorf ablöst, liegt das darunter liegende Gewebe offen. 
Dies hinterlässt eine tiefe Wunde, die sehr schlecht und 
langsam (Wochen bis Monate) verheilt, häufig unter 
Narbenbildung. Hauttransplantation kann nötig sein. 
Zur Behandlung werden unspezifisch Kortikosteroide 
verwendet. Nekrosenbildung ist in der Regel nicht le¬ 
bensbedrohlich. 

Beim Biss der in Amerika anzutreffenden Arten 
können neben diesen lokalen Manifestationen auch 
noch systemische Reaktionen hinzukommen. Diese vis¬ 
zerokutane Form führt zu Magen- und Darmblutungen, 
Fieber, Gelbsucht, hämolytischer Anämie, Hämaturie, 
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Abb. 37-39: Die mediterrane Einsiedlerspinne 
Loxosceles rufescens, Sicariidae. 37-38: Weibchen von 
Zypern, Polis, 16.2.1994. 39: Männchen vom Peloponnes, 
Mani, Vathia, 25.9.1992. Charakteristisch die sechs 
Augen in Dreiergruppen. Fotos: B. Knoflach. 


komatösem Zustand, bis zum Tod durch Nierenversa¬ 
gen, je nach Grad und Schwere der Vergiftung (SCHE- 
NONE & Suarez 1978; Maretic 1987; Mebs 1992; 
Schmidt 1993; Habermehl 1994; Müllen 2002). Als 
weitere Begleiterscheinungen werden Sinnesstörungen, 
Erbrechen, Schock, Blutdruckabfall, wie auch Sekun¬ 
därinfektionen genannt. Herzmuskel, Leber, Lungen 
und Nieren werden angegriffen. Die Symptome ver¬ 
schwinden nach etwa zwei Wochen. Diese schwerwie¬ 
gendere hämolytische Loxoscelismus-Form tritt in Süd- 
und Nordamerika bei durchschnittlich 13 % der Gift¬ 
bisse auf, bei beträchtlichen regionalen Schwankungen 
(Schenone & Suarez 1978). Sezerino et al. (1998) 

verzeichnen einen hohen Prozentsatz an systemischen 
Symptomen in Gebieten mit häufigen Auftreten von 
Loxosceles laeta. Dieser sinkt in Regionen, wie zum Bei¬ 
spiel Säo Paolo (MÄLAQUE et al. 2002), wo L. gaucho 
oder L. intermedia dominieren (SEZERINO et al. 1998). 
Etwa 6 % der gesamten Bissfälle sind letal, beziehungs¬ 
weise 30 % der systemischen Form (SCHENONE & SUA- 
REZ 1978). Die Mortalitätsrate schwankt insgesamt zwi¬ 
schen 0 und 16 % (Schenone & Suarez 1978). Anti¬ 
serum muss rasch verabreicht werden, innerhalb der ers¬ 
ten 36 Stunden, wirkt jedoch nicht gegen die lokalen 
Symptome. Diese Therapie kann die Folgen nur min¬ 
dern (MARETIC 1987). Daneben gibt es eine Reihe von 
weiteren Maßnahmen, die nicht einstimmig empfohlen 
werden (SwANSON & Vetter 2006, Vetter 2008). Je 
nach Verlauf der systemischen Form sind Antibiotika, 
Antikoagulantien, Antithrombotika notwendig, 
manchmal auch plastisch-chirurgische Versorgung, bei 
Hämolyse Transfusionen, bei Nierenversagen Hämodia¬ 
lyse (Schenone & Suarez 1978; Mebs 1992; Schmidt 
1993; Habermehl 1994; Müllen 2002). Patienten, die 
eine schwere viszerokutane Loxoscelismus-Form über¬ 



standen haben, sind gegenüber weiteren Vergiftungen 
immun (MÜLLEN 2002). 

Hautläsionen und Zerstörung der Erythrocyten wer¬ 
den durch das Enzym Sphingomyelinase D verursacht, 
das auch als Phospholipase D bezeichnet wird. Das als 
Toxin wirkende Enzym hydrolisiert das Phospholipid 
Sphingomyelin, ein essentieller Bestandteil von Zell¬ 
membranen. Dieses Enzym ist sonst nirgends im Tier¬ 
reich bekannt, nur von einigen Bakterien, die ähnliche 
Hautreaktionen provozieren (Mebs 1992; SCHULZ 1997; 
BlNFORD & WELLS 2003). Daneben wurden noch weite¬ 
re Enzyme gefunden. Die Giftwirkung scheint recht 
komplex und unterschiedlich. Manche Personen zeigen 
keine Symptome. Zu den Risikopatienten gehören Kin¬ 
der und ältere Menschen (Mebs 1992). 

In Südamerika wurden bis 1968 etwa 400 Bissverlet¬ 
zungen verzeichnet, 126 in den U.S.A (MARETIC 1987). 
In Brasilien sollen 36 % von insgesamt 17781 Spinnen¬ 
bissen im Zeitraum von 1990 bis 1993 auf Loxosceles zu¬ 
rückgehen (Sezerino et al. 1998; Mälaque et al. 2002), 
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pro Jahr also über 2000. In den USA werden über 3000 
Zwischenfälle mit Loxosceles angegeben (SCHMIDT 
1993). Doch dürften auch diagnostische Probleme und 
Verwechslungen zu einer höheren Zahl an vermeintli¬ 
chen Loxosceles-Bissen führen (SwANSON & VETTER 
2005, VETTER 2007). Vielfach werden die Spinnen 
nicht gesehen oder aufbewahrt (MÜLLEN 2002; SEZERI- 
NO et al. 1998). Auch andere Organismen, Viren, Bak¬ 
terien, Zecken, Bettwanzen, Hymenoptera u.a., können 
ähnliche Beeinträchtigungen verursachen (MÜLLEN 
2002; SWANSON & VETTER 2005, VETTER 2007). Bei 
Diabetikern, Allergikern, Rheumatikern heilen Wun¬ 
den allgemein langsamer (MÜLLEN 2002). Für Nekrosen 
unbekannter Herkunft werden gerne Loxosceles verant¬ 
wortlich gemacht. Umgekehrt werden wohl nicht alle 
Bisse gemeldet. VETTER & BARGER (2002) konnten in¬ 
nerhalb von 6 Monaten 2055 L. reclusa- Individuen in 
einem bewohnten Haus in Kansas sammeln, davon 400 
große und damit gefährliche Tiere. Es gab trotz der un¬ 
gewöhnlich dichten Spinnen-Besiedlung keine Bissfäl¬ 
le. Dies relativiert den Loxoscelismus-Trend, siehe auch 
Swanson & Vetter (2005). 

Einige Loxosceles -Arten sind also nicht nur im Frei¬ 
land, sondern auch in Häusern anzutreffen. Sie haben 
sich in Amerika sogar als Hausspinnen etabliert, bevor¬ 
zugen ungestörte Bereiche im Haus, sind aber auch in 
Mobiliar und Kisten zu finden, sowie in Kleidung und 
Bettwäsche. Einsiedlerspinnen bauen unregelmäßig wir¬ 
kende, adhäsive Netze, die als Aufenthaltsort und der 
Ortung von Beutetieren dienen. Die Tiere gehen bei 
Futterknappheit auch aktiv auf die Jagd und kommen 
damit leichter mit dem Menschen in Kontakt. Sie sind 
grundsätzlich nicht aggressiv. Zu Bissunfällen kommt es 
bei direkter Bedrohung, häufig beim Ankleiden oder im 
Bett (Sezerino et al. 1998; Mälaque et al. 2002; Mül¬ 
len 2002). 

Loxosceles ist ursprünglich besonders in wärmeren 
Ländern verbreitet. Ihr beträchtliches Hungervermö¬ 
gen, geringes Feuchtigkeitsbedürfnis und ihre Langle¬ 
bigkeit sind ideale Voraussetzungen für eine synanthro- 
pe Lebensweise. Damit dringen einzelne Arten auch in 
die gemäßigte Zone vor. Bei Umzügen können sie mit 
Kartons und Möbel mitwandern. Handel und Verkehr 
erleichtern diesen Verbreitungsweg. Loxosceles laeta war 
ursprünglich in Südamerika beheimatet (GERTSCH & 
ENNIK 1983). Durch Verschleppung hat sie sich bis nach 
Kanada, Australien und Finnland ausgebreitet (HUHTA 
1972). Dagegen wurde das vermeintlich expansive Aus¬ 
breitungsverhalten der „brown recluse Spider“, L. reclu- 
sa, nicht bestätigt (GERTSCH & ENNIK 1983). Diese Art 
scheint nur in Südost- und Zentral-U.S.A vorzukom¬ 
men. Die mediterrane Einsiedlerspinne L. rufescens 
(Abb. 37-39, „Mediterranean recluse spider“) ist im ge¬ 


samten Mittelmeerraum regelmäßig unter Steinen an 
eher trockenen und naturnahen Standorten zu finden, 
auch in Höhlen. Sie kann jedoch nicht als Ubiquist be¬ 
zeichnet werden. Nur aus wenigen Regionen wird eine 
wiederholte Präsenz im Wohnbereich gemeldet, wie 
zum Beispiel in Venedig (HANSEN 1996). Daher er¬ 
staunt es umso mehr, dass ihr Verbreitungsgebiet offen¬ 
sichtlich durch Verschleppung enorm erweitert wurde. 
L. rufescens ist derzeit die am weitesten verbreitete Art 
der Gattung, ein Subkosmopolit mit kontinuierlichem 
Areal in der Mediterraneis und mit sporadischen, vor¬ 
wiegend synanthropen Vorkommen in Amerika, Au¬ 
stralien, Japan, China, Taiwan, Madagaskar, Hawaii und 
vielen weiteren Inseln (GERTSCH & ENNIK 1983; SONG 
et al. 1999). L. rufescens-Gift zeigt keine hämolytische 
Aktivität (Ingber et al. 1991; SCHMIDT 1993), sondern 
bewirkt nur schmerzhafte, nekrotische Hautläsionen. 
Einzelne Bissfälle wurden in Israel (EFRATI 1969; INGBER 
et al. 1991) und Italien registriert (HANSEN 1996; Tren- 
tini 2002). 

3.7. Sicarius - 

das Schwestertaxon von Loxosceles 

Die zweite Gattung der Sicariidae, die Typusgattung 
Sicarius, wird zumindest von Afrika als potentiell letal 
für den Menschen beschrieben (SCHMIDT 1993). Das zy¬ 
totoxische und haemolytische Toxin gleicht dem des 
Schwestertaxons Loxosceles (siehe BlNFORD & Wells 
2003). Ihre Giftwirkung dürfte sogar jener von Loxosce¬ 
les laeta nahekommen (VAN AsWEGEN et al. 1997; BlN¬ 
FORD & WELLS 2003). Doch führen die etwa 1-2 cm gro¬ 
ßen Sechsaugenkrabbenspinnen eine sehr verborgene 
Lebensweise in Wüsten und Halbwüsten Südafrikas und 
kommen damit kaum mit Menschen in Kontakt. So 
sind auch nur wenige Unfälle beschrieben (SCHMIDT 
1993), darunter ein Todesfall (FlLMER 1991). Die ohne¬ 
hin kryptisch gefärbten Tiere (Abb. 40a, b) lauern ger¬ 
ne oberflächlich im Sand und tarnen sich, indem sie ih¬ 
ren abgeflachten Körper mit Sand bewerfen (FlLMER 
1991; DlPPENAAR-SCHOEMAN & JOCQUE 1997). Sie bau¬ 
en keine Netze. Sicarius ist ein Gondwana-Element 
(CALLAHAN et al. 2007), mit rezenten Vorkommen in 
Afrika (6 Arten) und Südamerika (15 Arten). Nicht 
nur das Verbreitungsbild, sondern auch das überaus sel¬ 
tene Gift der Sicariidae, das sie mit den Archaebakte- 
rien gemeinsam haben, deutet auf ein hohes Alter hin. 
Interessanterweise sind von südamerikanischen Sicarius- 
Arten keine dramatisch verlaufenden Formen von Bis¬ 
sen bekannt (SCHMIDT 1993; SWANSON & VETTER 
2006). Dies lässt sich mit dem Verlust des spezifischen 
Sicariidae-Toxins erklären. Neuweltliche Vertreter zei¬ 
gen keine oder nur eine reduzierte Sphingomyelinase D- 
Aktivität (BODNER et al. 2005; SWANSON & VETTER 
2006). 
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Abb. 40: Sechsaugenkrabbenspinne Sicarius sp., Weibchen von 
Südafrika, Limpopo Provinz (a). Sicarius testaceus, Weibchen von 
der Western Cape Provinz, Swartberg Nature Reserve, Südafrika 
(b). Fotos: Nico Dippenaar & Les Oates, ded. A. Dippenaar-Schoeman. 


3.8. Fragliche Nekrosen 
verursachende Arten 

Aus europäischer Perspektive sind angeblich schwere 
Bissfolgen von manchen Arten überraschend. Lycosa er y- 
thrognatha , einer südamerikanischen Wolfspinne und da¬ 
mit Verwandten der relativ harmlosen mediterranen Ta¬ 
ranteln der Gattung Lycosa (Abb. 13-14, Familie Lycosi- 
dae), wurde massive Nekrosen zugeschrieben (VELLARD 
1936 sub L. raptoria; BÜCHERL 1960; Bettini & BRIGNO- 
li 1978; Maretic & Lebez 1979). Vellard (1936) wies 
diese auch experimentell an verschiedenen Kleinsäugern 
nach. Doch werden die Taranteln heute als Urheber von 
üblen Nekrosen des Menschen angezweifelt (SCHMIDT 
1993; Ribeiro et al. 1990; SwANSON & Vetter 2005). 
Man geht zunehmend davon aus, dass Loxoscelismus vor¬ 
lag. L. erythrognatha verursachte zwar eine hohe Zahl an 
Bissfällen, zum Beispiel 515 in Säo Paolo in einer Fünf¬ 
jahresperiode (1979-1983), doch verliefen diese alle oh¬ 
ne Komplikationen und Nekrosen (RlBEIRO et al. 1990). 
Die südamerikanische Tarantel ist um Säo Paolo häufig. 
BÜCHERL (1960) konnte 12.000-15.000 Individuen pro 
Jahr sammeln. Die etwa 2 cm großen Tiere bauen eine 
Wohnröhre und verhalten sich ortstreu. Zur Regenzeit 
suchen sie im menschlichen Lebensraum Unterschlupf 
und wehren sich bei direkter Bedrängnis (BÜCHERL 
1960). Auch die Bisse von großen australischen Wolf¬ 
spinnen hatten keine Nekrosen zur Folge (ISBISTER & 
Gray 2002, Isbister & Framenau 2004). 

Bei der Trichterspinne Agelenopsis aperta, einer bis¬ 
lang harmlos geltenden Hausspinne in Amerika, wur¬ 
den neuerdings wenige Vergiftungsfälle berichtet, die 
sich dem Tegenariismus anschließen lassen (VETTER 
1998). Zu Tegenaria agrestis (Abb. 48), einer in Europa 
weit verbreiteten Trichterspinne (Agelenidae), die seit 
1920-1930 in Nordamerika eingewandert und dort als 


„Hobo Spider“ bekannt ist, divergieren jedoch die Aus¬ 
sagen zur medizinischen Bedeutung. In Nordamerika 
sollen unangenehme Hautläsionen auf diese Art zurück¬ 
gehen, ähnlich jenen von Loxosceles (VEST 1987; MÜL¬ 
LEN 2002), und sogar ein Todesfall (VETTER 1998). 
Auch starke Kopfschmerzen gehören zu den typischen 
Symptomen (VETTER 1998). In Europa gibt es dagegen 
mit dieser Art keine Probleme. Die Unterschiede wur¬ 
den darin begründet, dass T. agrestis in Europa im Frei¬ 
land vorkommt, während sie in Nordamerika synan- 
throp lebt. BENNETT & VETTER (2004) und SWANSON & 
VETTER (2005) äußern zum angeblichen Vergiftungsbild 
durch Tegenaria Bedenken. Einige nah verwandte Ar¬ 
ten, wie die Hauswinkelspinne T. atrica, gehören zu den 
häufigsten Hausspinnen in Europa und sind ungefähr¬ 
lich. Eine vergleichende Analyse des Giftes von euro¬ 
päischen und amerikanischen T. agrestis -Populationen 
erbrachte keine Differenzierung (BlNFORD 2001). 

In ähnlicher Weise werden auch u.a. der australi¬ 
schen „white tailed Spider“ Lampona cylindrata aus der 
Familie Lamponidae, Hautnekrosen abgesprochen (IS¬ 
BISTER & Gray 2003a; Swanson & Vetter 2005). Is¬ 
bister & Gray (2003a) konnten unter 130 eindeutig 
von Lampona gebissenen Personen keine einzige Nekro¬ 
se feststellen. 

3.9. Cheiracanthismus - 
Domfingeralarm 

Der „Dornfinger“, die Gattung Cheiracanthium, ist 
mit knapp 180 Arten weltweit verbreitet (PLATNICK 
2010). Die meisten Arten, etwa 90 %, konzentrieren 
sich auf Asien, Afrika und Europa. In Nord- und Süd¬ 
amerika kommen nur zwei weit verbreitete Arten vor, 
darunter C. mildei (Abb. 46) als rezenter Einwanderer. 
Die eher unscheinbaren, gelblich gefärbten Tiere wur- 
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Abb. 41-47: Europäische Dornfinger-Arten, Gattung Cheiracanthium, und ihre Gespinste. Wohngespinste, Istrien, Juni 2006 (41, 43); 

C. punctorium, Männchen, Südtirol, Brixen, Juli 1997 (42); C. cf. erraticum, Weibchen, Istrien, Premantura, 17.6.2006 (44); C. elegans, 
Männchen von Istrien, Rovinj, 15.6.2006 (45) C. mildei, Jungtier, Innsbruck, Sept. 2007 (46); C. elegans, Korfu, Sgombou 28.5.1996 (47). 
Fotos: B. Knoflach. 
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den früher den Sackspinnen (Clubionidae) zugeordnet, 
heute der Familie Miturgidae. Eine habituelle Ähnlich¬ 
keit besteht mit der Gattung Clubiona, doch ist das erste 
Beinpaar bei Cheiracanthium deutlich länger als das 
zweite (Abb. 42, 44"46). Der Dornfinger wird als einzi¬ 
ge Giftspinne Mitteleuropas angeführt (MARETIC 
1975b; Schmidt 1987, 1993; Wolf 1988). In Europa 
sind etwa 30 Arten bekannt (PLATNICK 2010), ein Dut¬ 
zend davon auch in Mitteleuropa. Es bestehen noch im¬ 
mer erhebliche taxonomische Mängel. Beide Ge¬ 
schlechter führen zu ähnlichen Bissfolgen. Bei den ge- 
schlechtsreifen Männchen sind die Chelizeren beson¬ 
ders kräftig ausgebildet (Abb. 47). Der Biss wird mit ei¬ 
nem Bienen- oder Wespenstich verglichen (WOLF 1988; 
Mebs 1992; SCHMIDT 1993). Er bewirkt lokale Sympto¬ 
me mit Schmerz an der Bissstelle, Rötung, Schwellung, 
Gefühllosigkeit, manchmal kommt es zu leichten Ne¬ 
krosen (Maretic 1975a; Bettini & Brignoli 1978; 
Grasshoff 1979; Maretic & Lebez 1979; Habermehl 
1983, 1994; Schmidt 1987, 1993; Arnold 1990; Mebs 
1993; Happ 1997; Müllen 2002; Diaz 2004). Fieber, 

Übelkeit und Kopfschmerzen können hinzutreten. 
Cheiracanthismus wird als leichte bis mäßige Vergiftung 
eingestuft und ist nicht letal (MARETIC 1975b; HABER- 
mehl 1994; Müllen 2002; Foradori et al. 2005; 
Muster et al. 2008; Knoflach 2009). Die Symptome 
verschwinden nach wenigen Stunden, einem Tag oder 
erst nach 2-3 Wochen. Die Bissstelle sollte unbehandelt 
bleiben (Mebs 1992; HABERMEHL 1994). 

Bissverletzungen wurden von einigen Arten berich¬ 
tet, besonders von Cheiracanthium punctorium (Abb. 
42), einer in Europa und Asien weit verbreiteten Art, 
von C. lawrencei in Südafrika, C. japonicum in Japan, 
China und Korea, C. mordax in Australien, C. inclusum 
(HENTZ, 1847) in Amerika, u.a. (BAERG 1959; MARETIC 
1975b; Schmidt 1993; Leech & Brown 1994; Vetter 
et al. 2006). Viele Bisse ereignen sich in Mitteleuropa 
im Juli und August zur Zeit der Eiablage, wenn die 
Weibchen ihre Brutgespinste verteidigen und besonders 
beißlustig sind. Synanthrope Vertreter beißen u.a. beim 
Ankleiden oder während des Schlafes zu (SCHMIDT 
1993). Dornfinger sind frei jagende, nachtaktive Spin¬ 
nen, die sich tagsüber in einem sackförmigen Gespinst 
zurückziehen (Abb. 41, 43). 

Hinsichtlich des Auftretens von Nekrosen bestehen 
Kontroversen. Die meisten Autoren erwähnen diese in 
leichter Ausprägung, besonders für Cheiracanthium 
punctorium (z. B. MARETIC 1975b). Auch von C. mildei 
(Abb. 46) gibt es Berichte über einzelne Bisse mit leich¬ 
ten Hautnekrosen aus Nordamerika, aber auch Italien 
(Spielman & Levi 1970; Krinsky 1987; Pepe & Trenti- 
NI 2002). Die Art wurde von L. Koch (1864) aus Südti¬ 
rol (Meran) und Dalmatien erstmals beschrieben und ist 


im gesamten Mittelmeerraum häufig anzutreffen, auch in 
Gebäuden. Durch die synanthrope Lebensweise hat C. 
mildei ihr Verbreitungsgebiet nach Norden hin und sogar 
auf die Neue Welt erweitert (BRYANT 1951; EDWARDS 
1958; Thaler & Knoflach 1995, Thaler 2005). In 
vielen Regionen gehört sie mittlerweile zu den häufigen 
Hausspinnen und könnte sich so als „Lästling“ erweisen 
(Krinsky 1987; Hansen 1996; Rieken 2003:198; Tha¬ 
ler 2005; Schmitt & Malten 2007; Muster et al. 
2008; KNOFLACH 2009). Sie gilt jedoch auch als Gegen¬ 
spieler von Pflanzenschädlingen in Gewächshäusern und 
Kulturen (CORRIGAN & BENNETT 1987 u.a., THALER 
2005). VETTER et al. (2006) finden weder bei eigenen 
Untersuchungen noch bei Literaturauswertung Cheira - 
cant/izum-Bissfälle, die Nekrosen zur Folge hatten, C. mzL 
dei inkludiert. Nur für C. punctorium scheint ein Fall in 
leichter Form glaubhaft (VETTER et al. 2006). Einzelne 
vermeintliche Cheiracanthium-Bisse haben im Jahr 2006 
in Mitteleuropa eine regelrechte Dornfinger-Hysterie 
ausgelöst. Plötzlich hielten sich viele Personen als Opfer 
dieser Spinnen. Krankenhäuser, zoologische Institute, 
Museen und andere Anlaufstellen waren durch Spinnen- 
biss-Anfragen überlastet. Unter diesem Gesichtspunkt 
wird das historische Massenphänomen des Tarantismus 
(siehe Kapitel 2) wieder verständlicher. 

3.10. Schmerzhafte aber harmlose Bisse 

Weitere Arten, die schmerzhafte Bisse ohne beson¬ 
dere medizinische Folgen hervorrufen, sind im Wesentli¬ 
chen große Spinnen. Erst wenn sie eine bestimmte Kör¬ 
per- und Chelizerengröße erreichen, können sie die 
menschliche Haut durchdringen. Allein die mechani¬ 
sche Verletzung durch mächtige Chelizeren kann deut¬ 
lich spürbar sein. So existieren von einigen Arten Biss¬ 
berichte mit meist geringfügigen gesundheitlichen Fol¬ 
gen, Sekundärinfektionen nicht berücksichtigt. Dazu ge¬ 
hören Vogelspinnen, z. B. die Gattungen Acanthoscurria , 
Aphonopelma , Phormictopus , u.a. (Abb. 65-66, Therapho- 
sidae; Bettini & BRIGNOLI 1978; SCHMIDT 1987, 1993; 
LUCAS et al. 1994), weitere Vogelspinnenartige Familien 
sensu lato , wie Nemesiidae ( Nemesia , Abb. 7), Falltür¬ 
spinnen der Gattung Cteniza (Abb. 8, Ctenizidae; BETTI¬ 
NI & Brignoli 1978; Schmidt 1993) u.a.; die großen 
Riesenkrabbenspinnen, auch als huntsmen Spiders be¬ 
kannt, z. B. die Gattungen Heteropoda und Olios (Abb. 
56-57, Sparassidae; BETTINI & BRIGNOLI 1978; SOUTH- 
cott 1978; Schmidt 1993; Isbister & Gray 2002, Isbi- 
STER & HlRST 2003), die auf Asseln spezialisierte, kos¬ 
mopolitische und synanthrope Sechsaugenspinne Dysde - 
racrocata (Abb. 54, Dysderidae; SOUTHCOTT 1978; HOP- 
kin 1993; White et al. 1995; Vetter & Isbister 2006), 
Segestria florentina (Abb. 55, Segestriidae; MARETIC 
1973, Maretic & Lebez 1979; Schmidt 1993), Lycosa 
sp., wie zum Beispiel L. singoriensis (Lycosidae; SCHMIDT 
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Abb. 48-53: Angebliche Nekrosen-Verursacher (48) und 
Arten, deren Bisse als schmerzhaft, aber unbedeutend (49, 
50, 53) bzw. ungewiss geschildert werden (51, 52). 48: 
Tegenaria agrestis, Agelenidae, Weibchen am Eikokon, 
Burgenland, Mörbisch, 29.9.1994. 49: Agelena sp., 
Weibchen, Innsbruck, Sept. 2007. 50: Argyroneta aquatica, 
Männchen, Lausitz, Juni 2003. 51: Macrothele sp., 
Dipluridae, Männchen, Thailand, Phu Phen, Nov. 1992. 52: 
Phrynarachne sp., Thomisidae, Weibchen, Jemen. 53: 
Scotophaeus scutulatus, Gnaphosidae, Männchen, Innsbruck 
1.10.2007. Fotos: B. Knoflach. 


Abb. 54-61: Arten mit schmerzhaften, aber harmlosen Bissen. (54) 
Dysdera crocata, Dysderidae, Männchen, Teneriffa, Puerto de la Cruz, 
Feb. 2000. 55: Segestria florentina, Segestriidae, Weibchen, Peloponnes, 
Messinia, 23.9.1992. 56: Olios sp., Sparassidae, Weibchen, Bananen¬ 
import nach St. Georgen, Oberösterreich, Juni 1999. 57: Heteropoda 
variegata, Sparassidae, Weibchen, Karpathos, Aperi, 19.9.2000. 58-59: 
Phidippus regius, Salticidae. Von dieser auch bei Tierhaltern beliebten, 
eigentlich in Amerika beheimateten Art wurde im Okt. 2006 das 
vorliegende, offenbar verschleppte Männchen auf einer Hausmauer in 
Innsbruck gefunden. 60: Dolomedes fimbriatus, Pisauridae, Weibchen, 
Tarrenz, Juni 2003. 61: Amaurobius obustus, Amaurobiidae, Männchen, 
Südtirol, Tramin, Jan. 2005. Fotos: B. Knoflach. 
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Abb. 62-64: Warnfarben können potentielle Giftigkeit anzeigen. Doch ist ihre tatsächliche Bedeutung an den auffälligsten heimischen 
Arten konkret noch nicht untersucht. 62: Eresus cinnaberinus s.l., Eresidae, Männchen, Niederösterreich, Drösing, 13.5.2006. 63: Philaeus 
chrysops, Salticidae, Männchen, Nordtirol, Ötztal Forchet, 25.5.2006. 64: Wespenspinne Argiope bruermichi, Araneidae, Weibchen, 
Innsbruck, Sept. 2007. Fotos: B. Knoflach. 


1993) und sogar Trochosa spinipalpis (siehe TERHIVUO 
1993), Jagdspinnen der Gattung Dolomedes (Abb. 60, Pi- 
sauridae; Berland 1932; Maretic & Lebez 1979), Cu- 
piennius (Ctenidae; BARTH 2001), Finsterspinnen der 
Gattung Amaurobius (Abb. 61, Amaurobiidae; KÖNIG 

1972) , die Desidae Badumna (siehe SOUTHCOTT 1978), 
Trichterspinnen Coelotes and Agelena (Abb. 49, Agelen- 
idae; Berland 1932; MARETIC 1975a, Maretic & Lebez 
1979; Bettini & Brignoli 1978), die Wasserspinne Ar- 
gyroneta aquatica (Abb. 50, Cybaeidae; CROME 1956; 
Schmidt 1993; Happ 2004), Scotophaeus sp. (Abb. 53) 
und Sosticus loricatus (Gnaphosidae; BETTINI & BRIGNO- 
LI 1978; TERHIVUO 1993), Weibchen einiger Radnetz¬ 
spinnen wie der Wespenspinne Argiope bruennichi (Abb. 
64) und verwandte Arten (BETTINI & BRIGNOLI 1978; 
Schmidt 1993; Tarmann pers. Mitt.), der Gartenkreuz¬ 
spinne Araneus diadematus (siehe CROME 1956; Maretic 

1973) , der Opuntienspinne Cyrtophora citricola (siehe 
Bettini & Brignoli 1978) u.a., die Krabbenspinne 
Diaea dorsata (siehe HOPKIN 1993), wie auch die Spring¬ 
spinnengattungen Mopsus und Phidippus (Abb. 58-59; 
Bettini & Brignoli 1978; Schmidt 1987, 1993: 114) 


u.a. Sogar die ursprünglichen Gliederspinnen Liphistius 
(Abb. 10), können Schmerzen verursachen (SCHWEN- 
DINGER pers. Mitt.), obwohl sie gar keine oder nur winzi¬ 
ge Giftdrüsen besitzen (BRISTOWE 1933; HAUPT 2003). 
Entgegen früherer Annahmen sind Vogelspinnen s. str. 
für den Menschen wenig gefährlich, ihre Giftdrüsen im 
Vergleich zur Körpergröße klein (Abb. 2a; FOELIX 1992; 
MÜLLEN 2002). Einige amerikanische Vertreter sollen 
bei Weidevieh nekrotische Bissverletzungen verursa¬ 
chen (Müllen 2002). 

Vage, ungenaue und teilweise apokryphe Angaben 
existieren für eine Reihe von Arten. Ihre humanmedizi¬ 
nische Bedeutung scheint ungewiss, wird aber als gering 
eingestuft (SCHMIDT 1993). Die Gattung Macrothele 
(Abb. 51), neben Atrax ein weiterer Vertreter der Hexa- 
thelidae, wird besonders in Südost-Asien gefürchtet 
(Schmidt 1993; Hung & Wang 2004). Bisse von Vo¬ 
gelspinnen der Gattung Selenocosmia bewirkten Muskel¬ 
krämpfe und Kollaps (Bettini & BRIGNOLI 1978; 
SCHMIDT 1993), werden aber dennoch als unbedeutend 
angegeben (SCHMIDT 1993). In einer Untersuchung zur 
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Abb. 65-70: Weitere Abwehrformen und Gifte (65-69). 65-66: Phormictopus cancerides, Theraphosidae, verteidigt sich mit abdominalen 
Brennhaaren. Diese nützen sich jedoch mit der Zeit ab, sodass eine Kahlstelle entsteht (65). 67: Latrodectus geometricus produziert 
unverwechselbare Eikokons. 68-69: Peucetia viridis, Oxyopidae, Weibchen von Sokotra, Habitus (68), in Abwehrposition (69). 70: Filistata 
insidiatrix, Filistatidae, Weibchen, Peloponnes, SW Patras, 21.9.1992. Fotos: B. Knoflach. 


Giftwirkung von australischen Vogelspinnen wurde Se- 
lenocosmia als für den Menschen ungefährlich ausgewie¬ 
sen. Hunde sterben hingegen binnen 1-2 Stunden (Is- 
BISTER et al. 2003). Die Gattung Filistata (Abb. 70) und 
einige Arten der Bolaspinnen Gattung Mastophora sol¬ 
len „giftig“ sein indem sie Nekrosen hinterlassen, doch 
könnten hier Fehldiagnosen vorliegen (BERLAND 1932; 


BETTINI & BRIGNOLI 1978). Für die Riesenkrabbenspin¬ 
nen Polybetes bestehen unterschiedliche Berichte, die 
leichte und mäßige Bissfolgen beschreiben (BETTINI & 
BRIGNOLI 1978; Schmidt 1993). In einer australischen 
Studie wurden 168 durch Sparassidae hervorgerufene 
Bisse untersucht (ISBISTER & HlRST 2003). Diese waren 
im Durchschnitt nur etwa 5 Minuten von Schmerzen 
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begleitet und hatten bei keiner der 6 Gattungen bedeu¬ 
tende Folgen. Der kryptischen und kaum bekannten 
Krabbenspinnengattung Phrynarachne werden in Mada¬ 
gaskar tödliche Bisse nachgesagt (Abb. 52; Thomisidae, 
Bettini & Brignoli 1978; White et al. 1995). Dies 
scheint auf alten und unsicheren Angaben zu beruhen. 

Wie die auffälligen Warnfärbungen mancher heimi¬ 
scher Arten, wie der Männchen von Eresus sp. (Abb. 
62) und Philaeus chrysops (Abb. 63), und der Weibchen 
von Argiope bruennichi (Abb. 64), zu interpretieren sind, 
und ob sie tatsächliche Giftigkeit gegenüber bestimm¬ 
ten Tiergruppen anzeigen oder nur ein Imitat darstellen, 
ist derzeit noch nicht eindeutig belegt. Auf jeden Fall 
dürften sie allgemein Fressfeinde abschrecken. Für den 
Menschen hat der Biss von A. bruennichi höchstens mil¬ 
de Folgen (Maretic & Lebez 1979). 

4. Andere Vergiftungserscheinungen 

Einige Vogelspinnen verteidigen sich neben Droh- 
und Beißverhalten mit speziellen abdominalen Brenn¬ 
haaren. Diese werden bei Beunruhigung mit den Hin¬ 
terbeinen vom Abdomen abgestreift, in die Luft gewir¬ 
belt und dem potentiellen Feind entgegengeschleudert 
(SCHMIDT 1993). Sie sind mit feinen Spitzen und Wi¬ 
derhaken bewehrt und damit gut geeignet, in die Haut 
von Wirbeltieren einzudringen (COOKE et al. 1972; 
MÜLLEN 2002). Es entstehen juckende und nässende 
Hautentzündungen (SCHMIDT 1993). Gelangen die 
Brennhaare in Mund- oder Nasenschleimhäute, Atem¬ 
wege oder Augen so lösen sie sofort brennende bis ste¬ 
chende Reaktionen aus. An den betroffenen Stellen 
sollte nicht gerieben werden. Die Cornea kann über 
mehrere Monate mechanisch irritiert sein (MlJLLEN 
2002). Mit jedem Einsatz kommt es bei diesen soge¬ 
nannten „Bombardierspinnen“ zum Haarverlust, sodass 
ausgedehnte Kahlstellen am Abdomen entstehen (Abb. 
65). Die Haare werden mit der nächsten Häutung er¬ 
neuert (Abb. 66). Nur neuweltliche Vertreter der Un¬ 
terfamilien Theraphosinae, Aviculariinae und Ischno- 
colinae besitzen Brennhaare (MlJLLEN 2002). Darunter 
befinden sich auch viele Terrarientiere. MARSHALL & 
UETZ (1990) fanden bei der Gattung Ephebopus Brenn¬ 
haare an den Femora der Pedipalpen, die mit den Che- 
lizeren abgestreift werden. Nach SCHMIDT (1993) sollen 
die Tarsalkrallen von Vogelspinnen ebenfalls entzündli¬ 
che Rötungen hinterlassen. ISBISTER (2002) und ISBIS- 
TER & HlRST (2002) beschreiben mechanische Irritati¬ 
on und eine allergische Reaktion nach dem Kontakt mit 
australischen Riesenkrabbenspinnen (Sparassidae), her¬ 
vorgerufen durch deren losgelöste Beinstacheln. 

Eine für Spinnen ungewöhnliche Form der Abwehr 
wurde bei der grünen Luchsaugenspinne Peucetia virP 


dans (HENTZ, 1832) beobachtet, einer zu R viridis ähnli¬ 
chen Art (siehe Abb. 68-69). Die Tiere spritzen den 
Gegner mit ihrem Giftsekret an (FlNK 1984), offen¬ 
sichtlich in ethologischer Konvergenz zu den echten 
Speispinnen (Scytodidae), deren Spruzzo aus einem 
Gift-Leimgemisch besteht. Peucetia kann das Sekret et¬ 
wa 20 cm weit verspritzen und im Auge zu Irritationen 
führen (Fink 1984; White et al. 1995). Doch wurde das 
Verhalten seit seiner Beschreibung nicht mehr bestätigt. 

Abgesehen vom Gift der Giftdrüsen, wurden noch 
weitere Toxine aus Extrakten des Spinnenkörpers und 
besonders der Eier gefunden, zum Beispiel bei Latro - 
dectus (Abb. 69; Kobert 1901; Levy 1916; D’Amour et 
al. 1936; Maretic & Lebez 1979; Bettini & MAROLI 
1978). Diese sind letal für Säugetiere, wenn sie intrave¬ 
nös injiziert werden, nicht bei oraler Aufnahme. Urein¬ 
wohner sollen die Eier von Latrodectus als Pfeilgift ver¬ 
wendet haben (D’Amour et al. 1936). 

5. Dank 

Für die Bereitstellung von Fotos möchten wir Frau 
Dr. Ansie Dippenaar-Schoeman (Pretoria, Abb. 40) so¬ 
wie den Herren Dr. Christian Komposch (Graz, Abb. 
34, 35), Prof. Dr. Kristian Pfaller (Innsbruck, Abb.3, 4) 
und Dr. Robert Raven (Brisbane, Abb. 36) herzlich 
danken, für manche Fototiere Antonius van Harten 
(Vereinte Arabische Emirate), Dr. Peter Schwendinger 
(Genf), Florian Stauder (Innsbruck) und Janine Weis¬ 
kopf (Innsbruck). Wertvolle Information und Literatur 
verdanken wir besonders Prof. Dr. Konrad Thaler (t) 
sowie Dr. Bernd Hauser (Genf), Prof. Dr. Erwin Meyer 
(Innsbruck) und Dr. Christian Kropf (Bern). Herr Dr. 
Jason Dunlop (Berlin) sei für die sprachliche Überarbei¬ 
tung der englischen Kurzfassung gedankt. 

6. Zusammenfassung 

Spinnen sind durch zahlreiche Sagen und Mythen 
zum Symbol für Unheimliches in der westlichen Kultur 
geworden. Neben dieser emotionalen Komponente ha¬ 
ben sie durchaus humanmedizinische Bedeutung, doch 
weit weniger als andere Giftiere, wie Insekten, Skorpio¬ 
ne und Schlangen. Nur wenige der insgesamt 40.000 
Spinnenarten der Welt verursachen Todesfälle. Die 
weitverbreitete Angst vor Spinnen lässt sich demnach 
nicht durch ihre tatsächliche Gefährlichkeit begrün¬ 
den. Vor kurzem wurden einige vermeintliche Dornfin- 
ger-Bissfälle als „Dornfinger-Alarm“ durch die mitteleu¬ 
ropäischen Medien transportiert. Dies löste beinahe ei¬ 
ne Massenhysterie aus. Die vorliegende Übersicht über 
die Giftspinnen der Welt versucht den aktuellen Kennt¬ 
nisstand ihrer Bedeutung für den Menschen darzustellen 
und zu relativieren. 
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